Sie nahm das als echten Vertrauensbeweis. Und blühte vor Stolz.

Nun zieht sie die wie neu glänzende, schwarze Scheibe aus ihrer Hülle und legt sie vorsichtig auf.

Nach Shelly und Erics Tod hat sie sie nicht mehr gespielt. Es ist wie eine Ikone, ein Heiligtum. Man darf es anschauen, aber nicht berühren. Weil man sonst den Zauber zerstören würde. Außerdem könnte sie es nicht ertragen, Erics Stimme zu hören - so voller Leben, voller Leidenschaft für die Musik - ohne zu weinen.

Mit einem Knacken senkt sie die Nadel auf ein bestimmtes Lied in der Mitte der Seite. Die kratzt durch die Rillen und dann sprudeln Drums und  ein flottes Gitarrensolo durch den Lautsprecher.

Darin eine weiche Männerstimme.

"It can't rain all the time." singt sie im Refrain.

"The sky won't fall for ever. - 

And though the night seams long,

your tears won't fall or ever."

Als hätte er damals schon alles gewußt, überlegt Sarah, - und singt das nur für mich!

Nach einer weiteren Gitarreneinlage, setzt Eric erneut an: "It can't rain all..."

In genau diesem Augenblick flattert krächzend ein schwarzer Vogel vor das offene Fenster des Raumes, und läßt sich nieder. Sarah schaut auf. Hey, dich kenn ich doch!

"Du schon wieder."

Wir haben uns auf dem Friedhof gesehen, oder? denkt sie. Aber es gibt tausend Vögel wie diesen. Und das ist mit Sicherheit nicht derselbe wie am Vorabend. Wäre sonst ein ziemlich großer Zufall.

"Hast du dich verflogen? Oder bist du hungrig?" fragt sie, sich langsam nähernd. - "Hallo."

Das Tier mustert sie aus unergründlichen, irgendwie klugen Pupillen.

Ich geb dir was, wenn du möchtest. Wie wär's?

Alle freundlichen und beruhigenden Worte nützen nichts. Kaum ist sie auf einen Meter heran, schwingt sich die Krähe abrupt auf und ist blitzschnell verschwunden. Wie sie gekommen ist.

Hätte mich auch sehr gewundert, zuckt Sarah die Achseln und dreht  resigniert der kühlen Nacht den Rücken zu.

Plötzlich verfängt sich die Nadel. Die Spitze verhakt in einer Spur und springt zur ewig gleichen Stelle zurück.

Monoton echot Erics Stimme durch den Raum. "It can't rain all the time," singt er, "... can't rain all the time, ... can't rain all the time."

Und scheucht Sarah eine Schauer über die Haut.



D

Unter den weiten Schwingen der Krähe jagen die Gassen und Häuserblocks der nächtlichen Stadt vorbei. Ihr Blick streift Giebel, große Wassertanks und Antennenmasten auf schwarz und ölig glänzenden Dächern. Sie zieht ausgedehnte Kreise, um das Gebiet flächendeckend abzusuchen. Da die Gewohnheiten der Viererbande ein Jahr lang ausspioniert sind, kann sie ihren Radius auf ein wenige Stellen eingrenzen. Und einer davon ist der LIQUOR STORE, nur wenige Straßenschluchten vom PIT entfernt. Einer der seltenen Läden, die noch 24 Stunden am Tag offen haben.

Das macht ihn zu einem beliebten Treffpunkt - und Alkoholnachschublager. Auch für T-Birds Männer.

Hier wird sie schnell fündig.

Vor dem Geschäft laufen zwei Gestalten eilig auf und ab. Eine schaut immer öfter auf die Armbanduhr. Und die andere stiefelt unruhig hinterher.

Von ihnen völlig unbemerkt läßt sich der Vogel auf einem Stromkabel in der Nähe nieder. Seine Augen huschen über die beiden Männer drei Meter unter ihm - und er lauscht.

"Ich will dieses Miststück von einer Ratte, der aus Tin-Tin eine Voodoo-Puppe gemacht hat." brummt T-Bird. Er ist sauer. Das geht nicht recht an, daß jemand den Messerwerfer umnieten konnte. Skank, ja klar. Vielleicht auch noch Funboy. Aber Tin-Tin war nach T-Birds Einschätzung einfach unbesiegbar. So schnell wie der zog und seine Klingen schwirren ließ, konnte niemand gucken. Nein, da ist was oberfaul!

"Ach, Tin-Tin", krackelt Skank los, "war einfach zu blöd!" - Hey, glaub ja nich, ich hab vergessen, wie du mich ein paar Stunden vorher lächerlich gemacht hast. Geschieht dir ganz recht, alte Kackfresse! Hihihi.

"Tin-Tin", spuckt T-Bird verächtlich aus. - Year, einen Versager kann ich in meiner Bande nicht brauchen. Wird nur schwer, einen neuen Mann wie ihn zu finden. Liegen ja nicht quasi auf der Straße rum. Wüßte echt zu gern, wer das war. - Vielleicht wär' der ein annehmbarer Ersatz? - "Haha." kichert er über seine absurde Idee. Das erste, was dem Kerl passierte, wäre eine Abreibung von T-Birds Leuten oder ihm persönlich, es sei denn ...

Beide schauen sich an. Ein Blick genügt. Und dann verfallen sie gleichzeitig in ihren heißgeliebten Schlachtruf. "Feuert sie ab! Feuert sie ab!" hallt hohl von den Wänden wieder. "Feuert sie ab! Feuert sie ab!" Und schlagen sich gegenseitig in die erhobenen Hände.

"Feuert sie ab!" fügt Skank noch einmal im Alleingang hinzu. Ein letzter Blick auf T-Birds Uhr. Und Achselzucken. "Kein Funboy."

Scheiße. Das gefällt mir nicht. Sonst ist er immer pünktlich, wenn wir was vorhaben.

"Wahrscheinlich - fickt er immer noch mit Darla! Häh." Und Skank demonstriert lauthals, wie genau er das meint. Hüpfend 'vergewaltigt' er eine wackelige Parkuhr am Straßenrand.

Ja! - Wird Zeit, ihm was zu tun zu geben, denkt der Kopf der Bande. -Sonst geht sein Enthusiasmus noch eigene Wege.

Direkt vor der Tür des asiatischen Drugstores bleiben sie stehen.

Okay, deutet ihm T-Bird. - Das war's! - "Hol was zu Rauchen - und ein paar Bier. Aber mach schnell!" - Dann ziehen wir eben ohne Funboy los.

"Ich bin gleich da!" erwidert Skank eilfertig und stürmt rein.

Inzwischen gedenkt T-Bird, es sich bequem zu machen und schlendert die paar Schritte über die Straße zum seinem am Bordstein abgestellten Wagen. Das Schloß ist unter der Fahrertür angebracht. Er muß sich bücke, um aufzuschließen. Aber - es ist verdammt cool!

Orientalische Jallermusik dringt nach draußen bis zum T-Bird, als Skank den Laden betritt. Die Tür fällt in ihre Angeln zurück und Stille legt sich wie ein Leichentuch über die breite Straße.



Innen schnappt Skank im Vorbeirennen mehrere Stangen Zigaretten vom Tresen, wo der Verkäufer gerade am Telefon hängt. Außer ihm sind noch etwa sieben andere Leute im Geschäft verteilt, die meisten davon an den Automaten verteilt. Aber Skank drängt rücksichtlos vorbei. Wer zur Viererbande gehört, braucht nicht anzustehen! Wäre ja noch schöner.

"Der Laden läuft." quaselt der Angestellte in den Hörer. Echt nervig dieser überbesorgte Besitzer, der alle paar Minuten anruft, um zu hören, ob auch genug Umsatz rausspringt.



T-Bird zündet sich - genüßlich seufzend und auf seinem Fahrersitz reckelnd - eine Zigarre an. In aller Ruhe. War kein guter Tag heute. Ist ein bißchen gereizt, aufgerieben. Mitgenommen durch die Sache mit seinem vierten Mann. Das hätte nicht passieren dürfen!

Und dann die bevorstehende Nacht des Teufels. Das läßt seine Finger zittern und die Nerven vibrieren. Da ist Leben drin. Er kann es kaum erwarten.

Year, Scheiß auf Tin-Tin. Selbst Schuld. Es hat nicht MICH erwischt. Und der Rest ist Geschichte.

Ein schwarzer, großer Vogel landet auf dem verchromten Ansaugstutzen der roten Motorhaube. Verdammt, denkt T-Bird und zwinkert erstaunt.



Im Laden ist Skank dabei, ein paar Sachen aus den Regalen zu reißen - Futterkram - , und flitzt dann zur Reihe Kühlvitrinen an der seitlichen Wand. Hier steht das Bier kalt.

"Ist alles ruhig." bestätigt der Verkäufer hinter der Theke dem Eigentümer. "Bis jetzt haben auch alle bezahlt."



T-Bird starrt das große Federvieh auf seinem Hyperschlitten an. Ganz schön dreist! Vielleicht dressiert? Eine Krähe, wenn er das richtig sieht. Der Totenvogel, durchfährt es den Brandstifter auf einmal eiskalt. Wie komm ich denn auf den Quatsch? - Scheiße, Tin-Tins Abnippeln muß ihn doch wohl mehr erledigt haben, als er wahrhaben will. Wird Zeit, auf andere Gedanken zu kommen. Wo bleibt Funboy? - Oder Skank?

Eine Bewegung im Rückspiegel läßt T-Bird reflexartig nach seiner Waffe zucken. Ein grellweißes Etwas huscht hinter ihm vorüber. Und plötzlich fixieren ihn zwei stahlharte Augen aus dem reflektierenden Glas. Im selben Moment spürt der Anführer der Vier den Druck eines kleinen, runden, metallenen Gegenstand dicht hinter seinem rechten Ohrläppchen.

Er stoppt. Mitten in der Handlung erstarrt. "Was, zum Teufel,..." keucht er, "...willst du denn hier für 'ne Nummer abziehen?" - Das ist doch kein 'Gesicht', Mann. Das ist ein Alptraum!

"Ich...", raunt eine tiefe Stimme vom Rücksitz, "... bin dein Passagier."

Eric nimmt die Zigarre aus dessen Mundwinkel, wirft sie achtlos zur Seite - auf die guten, roten Ledersitze. Dann entwaffnet er T-Bird. Der gerade noch dazu gekommen war, seine Kanone halb aus dem Halfter zu ziehen. Weit davon entfernt, sie auch wirkungsvoll einzusetzen.

Im Spiegel kann er jetzt erkennen - aus den Augenwinkeln, denn den Kopf zu drehen wagt er nicht -, daß der Fremde - mit dem bemalten Gesicht eines Clown - eine seiner eigenen Automag aus dem Handfach genommen haben muß - und ihn damit bedroht. - Scheiße!

"Fahr los!" zischt Eric. Und sein Ton duldet keinen Widerspruch.

T-Bird weiß, wie jemand aussieht, der zu allem entschlossen ist. Jemand, der nichts mehr zu verlieren hat und nun alles auf eine Karte setzt. - Dieser Mann hinter ihm IST genau so einer.

Kalter Schweiß bricht aus all seinen Poren. Er sitzt ganz tief im DRECK!

Eric legt seine freie Hand auf T-Birds Schädel, dreht ihn nach vorne in die Fahrtrichtung und zwingt den Brandstifter so, nicht abzuschweifen. Außerdem hat ihn Eric damit vollkommen unter Kontrolle.

Aber das ahnt T-Bird nicht einmal. Mit dem Anführer der Bande muß Eric auf Überraschungen und plötzliche Heimtücke gefaßt sein. Doch wird er rechtzeitig gewarnt sein, - durch seine besondere Fähigkeit: Er liest dessen Gedanken. Bevor sie ausgeführt werden. Und verhindert sie! - So einfach ist das.

T-Bird steckt den Schlüssel in den weit unter dem Lenkrad angebrachten Zünder. Der Motor grummelt auf. Tief und voll verhaltener Kraft. Der Turbo vibriert und die Krähe schwingt sich haßerfüllt kreischend in luftige Höhen.



Das Brüllen des unverwechselbaren Motors dringt bis in die hintersten Ecken des LIQUOR STORE. Skank hat seinem Maul voller Chips gestopft, als er die Ohren spitzt. "Will der mich etwa verarschen?" fragt er mehr zu sich selbst, und Cracker landen achtlos auf den Fliesen.

In diesem Moment fährt der Turbo mit durchdrehenden Rädern an.

"Halt!" plärrt Skank und stürzt aus dem Laden. "T-Bird! - T-Bird!" kreischt er dem davonpreschenden Wagen hinterher. Und versucht ihn einzuholen. - Spinn ich, oder hat er tatsächlich einen zweiten Kerl bei sich? - Es ging alles sehr schnell. Aber Skank glaubt, ein unbekanntes Gesicht neben seinen Kumpel ausgemacht zu haben. Oder?

Skank rennt ein paar Meter weiter, aber der T-Bird ist fast schon außer Sicht. Einzig die Gasröhren der Heckstange glühen grünlich und rot wie zum Abschied in der Ferne. Da bekommt er einen gewaltigen Tritt von hinten! In den Allerwertesten.

Es haut ihn aus den Latschen.

Er fällt gegen eine splitternde Windschutzscheibe, um dann quer über die Fahrbahn geschleudert zu werden. Kollernd und rutschend kommt er ein Stückchen neben dem kleinen, roten Ford-Escort, der ihn gestreift hat, zum Liegen. Der Fahrer, ein großer Weißer, steigt aus und schnappt sich den vermeindlich Besoffenen am Jackenkragen. "Was, zum Teufel, ist denn mit dir los?" brüllt er ihm ins Gesicht. Dann schmettert er ihn wütend gegen seine Karosserie.

"Du dämliches Arschloch!" schimpft er. "Läuft mir vor's Auto." - Nur GESOCKS auf den Straßen!

Dafür bedankt sich Skank - ohne Vorwarnung - mit einem Tritt in die Genitalien und einem wohlplatzierten Schwinger. Und eh der sich versieht, ist sein Ford mit Skank am Steuer davongebraust. Auf den Spuren des entschwindenden, neonleuchteten T-Birds.



In diesem kämpft der Brandstifter um einen klaren Kopf. Und läßt seine Augen immer wieder verkrampft nach hinten schweifen. Die tiefen Narben in seinen Mundwinkeln wirken wie ein ständiges, verzerrrtes Grinsen.

"Was willst du von mir?" plappert er drauf los. - "Mein Geld? Drogen? Kriegst du alles." - Hey, wir können alles klären. Wenn du mir sagst, was du GENAU willst. WER bist du?

Er hat sich nicht viele Freunde gemacht in den letzten Jahren. Und es gibt einige sehr gute Gründe, ihn aus dem Weg zu räumen, aber auf Anhieb fällt ihm niemand ein, der von denen noch lebt.

Ein Blick in den Seitenspiegel weckt Hoffnungen. Da sind zwei Schweinwerfer hinter ihm. Noch ziemlich weit weg, aber sie kleben dran. Kann eigentlich nur Skank sein. Bei dem Tempo!

Der Turbo fetzt an verschwimmenden Fassaden vorüber. Mann, nichts gegen Geschwindigkeit, aber T-Bird hätte es doch viel lieber, seine Route selbst zu bestimmen.



Skank sieht die Mülltonne viel zu spät, knallt voll rein und verteilt den Dreck in alle Himmelrichtungen. - Scheiße! Aber wenn T-Bird mit mir spielen will, dann soll er es haben, denkt der Laufbursche der Viererbande und gibt wieder Gas.



Wenn er so weiter macht, holt er uns nie ein, stöhnt T-Bird innerlich, als er Skanks Aktion sieht. Überhaupt hat er gegen die 1000 PS keine echte Chance, wenn ihn dieser Irre weiter so aufpowern läßt. Also reden. Immer weiterreden. Und ihn ablenken. "Du bist der, der Tin-Tin getötet hat." stellt er nach kurzer Überlegung fest. Es muß so sein.

"Aber das war geschäftlich, stimmt's?" - Soll heißen, er war dir was schuldig, oder? - Das können wir sicher auch anders regeln.

Eric spannt den Hahn der Waffe.

"Fahr schneller!" ist sein einziger Kommentar.

Der Tacho schnellt auf 100 Meilen pro Stunde, als T-Bird durchtritt.

Und zum ersten Mal geht ihm das Gebrüll des von ihm eigenhändig frisierten Auspuffs auf die Nerven.



Der Streifenwagen parkt in einer Seitenstraße. Zeit für ein kleines Päuschen. Und Koffein ist genau das richtige, um wach und warm zu bleiben.

"Hast du vielleicht auch Kaffeesahne?" fragt der weiße Beifahrer seinen schwarzen Kollegen am Steuer. Malcolm gibt sie ihm.

Daraufhin studiert Dexter kritisch den Deckel des kleinen Plastikdöschen. "Ich hasse es, wenn das Verfallsdatum überschritten ist." - Aber es gibt nichts anderes. Er muß wohl oder übel ...

Da rast ein roter T-Bird wie ein Blitz vorbei.

"Was, zum Teufel ...?"

Malcolm läßt sein Essen fallen, greift ins Lenkrad und fährt mit Blaulicht und Sirenen unter Vollgas an. Schneller als Dexter reagieren kann.

Brühendheißer Kaffee spritzt in dessen Schoß und er kreischt gellend auf.



Die Bullen im Seitenspiegel sind nicht zu übersehen. Oder zu überhören. Nicht daß dieser Anblick T-Bird jemals gefallen hätte, aber nun kann er eine gewiße Erleichterung nicht leugnen. "Oh, sieh mal." sagt er. "Wenn die Bullen so flott unterwegs sein müssen, sind sie nicht gerade freundlich." - Dasselbe kann man von mir übrigens auch behaupten.

Noch hatten sie keinen Gegen- oder Seitenverkehr. Zig Kreuzungen bei Rot überfahren - und nichts passiert. Aber viel länger kann das Glück nicht anhalten. Dabei muß dem Typen doch klar sein, daß er auch draufgeht, wenn's rumst.

Eric hält mit seiner Hand T-Birds Birne weiterhin unverrückbar nach vorne gerichtet, und riskiert einen Blick über die eigene Schulter - durch die Heckscheibe. - Wir haben Besuch, denkt er ruhig. Noch kein Grund, sich Sorgen zu machen. Es läuft!



Dexter, der weiße Cop, schnappt sich das Funkgerät. "Hier Einheit Vier B. Wir verfolgen einen wild gewordenen Spinner." Wie soll er die Situation sonst bezeichnen?



Skank gibt nicht auf. Der Ford ist viel zu lahm. Und er hat den schnelleren Flitzer längst aus den Augen verloren. Aber jetzt versucht er es mit einer Abkürzung. "T-Bird!" ruft er. - Ich krieg dich schon!



Dieser schaut wieder und wieder in den Rückspiegel. Er wird nicht schlau aus der bepinselten Fratze. Irgendetwas hat sie an sich. Etwas, das T-Bird was sagen müßte. Das spürt er.

Sein Gedächtnis ist verläßlich. Mit ein bißchen Zeit fällt es ihm sicher wieder ein. Nur - das ist sein Problem. Er hat keine Zeit!

"Wenn es was Persönliches ist, Amigo, dann müssen wir drüber reden. He?" - Komm schon! Sag was! Damit ich weiterkomme. - Gib mir einen Anhaltspunkt!

Die beiden Wagen - Verfolger und Verfolgter - brausen durch schmale Gassen und enge Kurven. Und die Krähe hoch über den Straßenschluchten läßt sie  keine Sekunde unbeobachtet.



Skank kommt eine Müllberg durchpflügend vor einer massiven, hohen Mauerfront zum Stehen. "Scheiße, ne Sackgasse."

Jetzt hat er sich endgültig verfranzt.

Es bleibt ihm nichts anderes übrig: er muß wenden.



Die Cops fahren immer dichter auf. Die Krähe sieht es und Eric wird klar, daß T-Bird absichtlich verzögert. - Die Polizei, dein Freund und Helfer!

Der Turbo brettert über die steile Bordsteinkante einer scharfen Ecke. Und das Bullenauto hinterher. "Paß auf!" ruft Dexter alarmiert. - Wenn wir diese Mördertour überleben, habe ich nicht nur mit dem irren Fahrer vor uns ein Wörtchen zu reden!



Skanks Ford-Escort hüpft aus der Sackgasse heraus - und rast in einen seitlich kreuzenden Laster. Beinahe. "Aus dem Weg, laß mich durch!" schreit er, kann in letzter Sekunde die Schnauze rumziehen und kommt doch noch rechtzeitig zum Stehen. Aber unter wildem Gehupe des Trucks klatscht ein dicker Schwall Lehm auf Skanks gesprungene Windschutzscheibe.



Der T-Bird biegt ab. Die Cops immer hinten an. Sie sind gut im Rennen, haben jetzt freie Sicht auf den nur noch etwa zehn Meter entfernten Raser.

Eric dreht sich um und sein Anlitz ist für Dexter und Malcolm eine Sekunde lang im Licht der Straßenlaternen gut zu erkennen. Dem bleichen Beifahrer klappt die Kinnlade runter.

Er schaut vielsagend zu seinem Kollegen herüber.

Siehst du dasselbe wie ich? fragt der Schwarze stumm. Dexter nickt und hebt das Mikro an seine Lippen.



Jetzt ist es ganz vorbei mit dem Ausblick. Die Scheibenwischer verteilen die Schmiere auf der Scheibe des Fords mehr, als daß sie diese klar bekommen. "So eine Scheiße!"

Skank trommelt gegen das verdreckte Glas. Ohne Erfolg. "Diese verdammten ausländischen Karren." Im Blindflug fährt er weiter.



Die Bullen lassen sich nicht abschütteln! Solange Eric sie nicht los wird, kann er im Plan nicht fortfahren. Keine Zeugen! Das ist wichtig!

Immer wieder schaut er zurück.



Skank versucht die Scheibe vor sich mit der Faust zu zertrümmern, was nicht klappt.



T-Bird nietet eine Mülltonne um. Zum wiederholten Mal. - Muß hier immer so viel Mist rumliegen? - So langsam fühlt er sich ernstlich in Gefahr. Das hatte - bisher - immer einen gewißen Reiz für ihn. Sein Herz pumpte Adrenalin, sein Kopf: heliumgekühlt und die Gedanken jagten mit Lichtgeschwindigkeit durch seine Bahnen. Aber dies hier ist etwas anderes!

Er kann nicht sagen, warum, aber etwas erfüllt ihn mit - Angst (?). Bis jetzt kannte er dieses Wort nicht. Das ist ab dieser Nacht verändert.



Derweil rast Skank einsam und allein durch eine schmale, verlassene Hintergasse. Mit heruntergekurbelten Seitenfenster. Der Motor gibt nur noch gurgelnde, ziemlich ungesunde Geräusche von sich. - Warum muß immer MIR sowas passieren?

"Oh, ich hasse das. Das sieht nicht gut aus."

Das Ende der Durchgangs mündet in eine breitere Straße. Gut.

Dort saust plötzlich ein roter Pfeil von rechts nach links!

"T-Bird!" Skank kann es kaum fassen. Sein langer Irrweg, war wohl doch eine Abkürzung. Year! - "Gleich hab ich dich!"

Er holt das Letzte aus der europäischen Schrottkiste heraus. Und schießt aus der Seitengasse, genau zwischen den T-Bird und der Polizei.

"Scheiße!" bleibt Dexter noch.

Dann kracht es fürchterlich.

Der Streifenwagen beweist, daß die Knautschzone eines Personenkraftfahrzeuges genau diesen Namen verdient. Die Vorderfront verhakt sich im Escort, in der rechten Beifahrertür, knickt ein und verbindet sie zu einem Gefährt. Der Schwung trägt beide noch ein ganzes Stück weiter die Straße und dem T-Bird hinterher. Und schüttelt die Insassen gewaltig durch.

Skank wirft es zur Seite. Es fehlt nicht viel und er wird beinahe aus dem offenen Fenster gewirbelt. Aber nur fast.

Airbags blähen sich auf und über den Köpfen der eingeklemmten Beamten gibt die Sirene einen klagenden, langgezogenen Heuler von sich, bevor sie verstummt.

Nach fünfzig Metern tritt Stillstand ein.

"Oh, aaah!" stöhnt Skank, als er seine Knochen sortiert. Er drückt die Fahrertür auf, die sich, oh Wunder, nur wenig verzogen hat. Und unter den Augen der wütend blitzenden Cops läßt er sich aus dem Schrotthaufen plumpsen. Reichlich angeschlagen und mitgenommen. Trotzdem rappelt er sich keuchend auf die wackeligen Beine.

Zur Untätigkeit verdammt bleibt Dexter nur, laut: "Du blödes Arschloch!" hinter Skank herzurufen, der in Richtung Hafen weiterwankt.



O



Schmutzig öliges Wasser gluckst an den Pier des Kais.

Daneben, in einer verlassenen Verladehalle unter den massiven Stützstreben des Deckgerüsts, steht der rote T-Bird geparkt.

Eine finstere Gestalt geht um die Karosserie herum, öffnet den Kofferraum und aus dem Wageninnern dringt eine flehende, ja verzweifelte Stimme bis zum Wasser herüber: "Normalerweise kann ich mich so gut wie an alles erinnern,..." versucht T-Bird seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, "...aber irgendwie weiß ich überhaupt nicht, welchen Kerl und welches Mädchen und welche Wohnung du damit meinst."

'Was ist vor genau einem Jahr im ehemaligen Calderone-Court-Gebäude passiert? - Mit einem Mann und einer Frau?' Das war das einzige, was T-Bird zu hören kriegte. Und dann wurde er wie ein Paket verschnürt.

Sein Körper steckt in einem Korsett aus grauem Klebeband. Sein Fuß ist mit einem Brett und dem Sicherheitsgurt an dem Gaspedal befestigt und der Rest wurde mit dem Sitz verbunden. Er kann kaum einen Finger rühren.

Profimäßig, das muß er widerwillig zugeben. Und er fühlt, daß er ganz tief in der Bredouille steckt!

Seit dieser zwei rätselhaften Sätze versucht T-Bird vergeblich, einen Reim auf alles zu finden. Und plappert wild drauf los, was ihm gerade einfällt. Leider ist das nicht viel. Seine Gedanken rasen und bemühen sich wie irre, irgendeine sinnvolle Verbindung herzustellen. Erfolglos.

Eric findet im Heck erstaunliche Sachen. Der T-Bird ist ein fahrendes Munitionslager. Hier kann er aus dem Vollen schöpfen.

Prüfend nimmt er eine Stange Dynamit in die Hand, legt sie aber wieder zurück. T-Bird ist für die Devil's Night bestens gerüstet, das muß Eric ihm lassen. Ein Perfektionist, der nichts dem Zufall anvertraut.

Schließlich entscheidet er sich für eine süße, kleine Handgranate, einen vollen Kanister Brandbeschleuniger und - neben dem hübschen schwarz-roten Sturmfeuerzeug T-Birds und einer dazu passenden Fernsteuerung - für ein weiteres, graues Klebeband.

"Nein, nein, nein!" ruft T-Bird. So langsam dämmert ihm was. "Du meinst diese Wohnung im Dachgeschoß? Jetzt weiß ich auch, wen du meinst." Der Schweiß strömt über sein Gesicht. Er ist klitschnaß geschwitzt und der Angstgeruch steigt ihm selbst bereits unangenehm in die Nase.

Eric läßt die Klappe des Gepäckraums zuschnappen.

"Wir sollten die Kleine nur ein bißchen erschrecken, weil sie diese verdammte Wohnung ums Verrecken nicht aufgeben wollte. Und als ihr dämlicher Freund aufgetaucht ist, ..."

Jetzt schreitet er gemächlich von hinten an die Fahrertür heran.

Eric läßt sich alle Zeit der Welt, um diesen Moment voll auszukosten. Das ist sein gottverdammtes RECHT!

"... wurde aus der hübschen, kleinen Strafaktion ein Riesenhaufen überkochender Scheiße!" fährt T-Bird fort. Er zappelt auf dem Sitz hin und her - soweit ihm dies möglich ist. "Aber wen interessiert das? - Ist 'ne alte Geschichte." - Ich muß es verharmlosen!

Eric tritt ans heruntergelassene Seitenfenster.

"Was ist los? Was hast du denn vor? Was soll der Scheiß? Was?" keucht der verschnürte Anführer panisch, als der Fremden in sein Blickfeld rückt. 

Eric schweigt und stellt - bis auf das Klebeband - alles aufs Autodach. Zur späteren Verwendung. Das Band behält er.

"Sprich mit mir! Sprich doch!" fleht T-Bird. Worte sind seine Waffe, die einzige, die ihm geblieben ist. Aber nicht einmal die kann er erfolgreich einsetzen. SHIT!

Eric reißt einen langen Streifen auf. Ein Geräusch wie zerreißender Stoff läßt T-Bird zusammenzucken. Und Eric starrt, seine Zähne bleckend, ohne einen Funken Mitgefühl in die zitternde Fresse, denn er erinnert sich.

Blitz: T-Bird stürmt mit der Petition in der Hand die Wohnung. "Kommt dieser Beschwerdebrief von dir?" fragt er voll falscher Freundlichkeit. Und schleudert Shelly zu Boden.

"Komm her!" grinst Funboy und greift nach ihr. Während T-Bird aus dem dickbändigen, antiken Buch vorliest: "'Angewidert steht der Teufel da ...'" Shelly schreit auf. -  "Na, wirst du schon feucht im Schritt?" will er wissen.

T-Bird Augen springen beinahe aus ihren Höhlen. Namloses Entsetzen malt sich in seiner Miene, durchjagt seine Glieder und ihm kommt plötzlich ein ganz fürchterlicher Verdacht.

"Ich kenne dich!" flüstert er.

Eric hebt erstaunt die Brauen und hält inne.

"Ich kenne dich."

Ein kurzes Luftholen. - Da hast du recht!

DAS ist der Höhepunkt seiner Rache. - Genau!

Aber der Angesprochene schweigt. Amüsiert fixiert er jenes verhaßte Gesicht, das seiner Shelly soviel Schmerz bereitet hat. Und schaut bis auf den tiefsten Grund der verdorrten, gefühlskalten Seele.

"Ich wußte, daß ich dich kenne. Ich wußte, daß ich dich kenne!" echot T-Bird. "Aber - du kannst es nicht sein." Ein Zittern jagt das andere, von oben nach unten und wieder zurück, den ganzen Körper entlang. Und der Brandstifter verliert die Kontrolle.

Eric schaut spöttisch auf den bebenden Wurm zu seinen Füßen. Auf Gnade und Ungnade ihm allein ausgeliefert. So wie damals eine junge, unschuldige Frau ihm.

"Das ist unmöglich."

Jaaa. Und trotzdem steh ich vor dir.

"You can't be you. We put you through the window. - There ain't no coming back!" - Sag schon, daß du ein Zwillingsbruder sein mußt, - oder sonst ein verfuckter Verwandter. - Aus irgendeinem Grund gelingt es T-Bird nicht einmal, sich selbst zu überzeugen.

"Das hier ist die richtige Welt. Und Tote kommen nicht zurück!"

Wenn er es nur oft genug wiederholt, MUSS es einfach wahr werden!

Das passiert immer nur in Filmen! Aber nicht hier, nicht JETZT!

Eric fährt fort, T-Birds Stirn an der Rückenlehne mit dem Band zu verkleben, während dieser mit vor Entsetzen stierem Blick zu ihm hochschielt. "Wir haben dich umgelegt." sagt er, überzeugt irrsinnig zu werden, und ein Stück Band schneidet tief in die Haut über seine Augen. "Tote kommen nicht zurück!" Seine Stimmbänder vollführen ein wildes Crescendo.



Auf der anderen Kaiseite taumelt ein lädierter Skank um die Ecke. Endlich, endlich hat er den Hafen erreicht. Seine Klamotten hängen in blutigen Fetzen. Sein rechtes Knie droht ständig wegzuknicken. Trotzdem zwingt er sich weiter. "T-Bird." - Gleich bin ich bei dir.



Inzwischen wickelt Eric in aller Seelenruhe das Band zum Ende. T-Bird wird ihm nicht mehr entwischen. Die Zeit ist reif. - Er will es nur nicht wahrhaben.

"Tote kommen nicht wieder! - Tote kommen nicht wieder!" schreit T-Bird jetzt hysterisch. - Nein, nein, nein!

- Oh, doch. -



Skank meint etwas zu hören und rennt keuchend und humpelnd in diese Richtung.



Jetzt weiß Eric, daß T-Bird unfähig ist, körperlichen Schmerz zu empfinden. Also ist seine Rache ist hier rein psychologischer Manier. - Bevor der Tod kommt. - Und für dich wird es keine Rückkehr geben, mein armer, armer 'Freund'. Dessen sei dir sicher!

Seine Vorbereitungen sind abgeschlossen. Zeit für das Finale.

T-Bird fühlt nun - mit tödlicher Gewißheit, daß er verloren ist. In der Sekunde mußte es ihm klar werden, als er erkannte, mit WEM er es zu tun hat. Es gibt nur eine Art der Vergeltung, die ein auferstandener Toter seinen Mördern angedeihen lassen kann: ihr eigenes Sterben. Keine Hoffnung auf Gnade.

Im allerletzten Anflug von Rationalität, der ihm angesichts dieses Wahnsinn geblieben ist, beginnt er, das erstbeste Gebet aufzusagen, was ihm in den Sinn kommt.

Eric zieht den Gurt straff, der T-Birds Fuß mit dem Gaspedal verbindet. Der Motor heult schrill und wütend auf.

"Angewidert stand der Teufel da und spürte, wie grauenhaft die Güte ist." Kein klassisches Vaterunser. Aber es das Sprechen, das wichtig ist, nicht der Inhalt. Das ist der letzte Rest Vernunft, an den sich T-Bird klammern kann. "...und spürte, wie grauenhaft die Güte ist."

Die Lasche der Handgranate schnappt durch Erics Daumen auf. Funken sprühen aus dem Zündkopf. Sie ist scharf. Noch fünf Sekunden, dann ...

"Und dann spürte er ..."

Sie landet in T-Birds Schoß. "Ah." Jetzt bringt er nur mehr unartikulierte Laute heraus. Sein Atem geht hektisch und stoßweise.

Eric drückt den Schalthebel des Automatikgetriebes auf Drive. Blitzschnell zieht er seinen Kopf aus dem Seitenfenster und der Wagen macht einen zornigen Sprung nach vorne.

Der T-Bird rast los. Wie ein geölter Blitz. Zunächst drehen die Reifen durch, aber nach zwei Sekunden bringen sie die vollen 1000 PS auf die Fahrbahn und das Gefährt beschleunigt, - schnurgrade, auf das Ende des Kais zu.

Freundlich, wie es sich gehört, winkt ihm Eric hinterher - mit zwei Fingern - im Victoryzeichen. Dann schwenkt er die Fernbedienung in Bereitschaft - und wartet.

w



Skank stoppt neben der großen Frachttonne seitlich einer Lagerhalle und hört in einiger Entfernung das Brüllen des wohlbekannten Turbos. Kurz darauf sieht er das dazugehörige Auto. Es schießt aus einer benachbarten Ladebucht, nur etwa 50 Meter von Skank weg, aber von ihm getrennt durch jede Menge Wasser, und damit unerreichbar. "T-Bird", flüstert er und muß ungläubig mitansehen, wie sein Kumpel mit einem Affenzahn dem Ende des Piers entgegenfegt.



Klackend schnappt die Klappe das Feuerzeugs in Erics Hand auf.

Gleichzeitig setzt der Wagen zum Sprung an.

T-Bird macht im Innern des Geschosses Stielaugen. Urin tröpfelt aus seiner Hose auf den Sitz, während sein heißgeliebter Flitzer unaufhaltsam gemeinsam mit ihm über die letzten Zentimeter Asphalt brettert. Der zieht eine helle Dampfspur hinter sich her, als das Heck in Flammen aufgeht. Stufe eins hat gezündet. Das läutet sein Ende ein.

Die Spitze des Turbo hebt sich steil in den Himmel, die Räder surren in leerer Luft, ohne den nötigen Widerstand und dem T-Bird bleibt nichts anderes übrig, als das Gebiet der Schwerkraft zu verlassen und schwungvoll elegant wie eine Jungfrau, abzuheben.

Die erste Explosion dröhnt durch das Hafenbecken. Das Gefährt löst sich in einer sprühenden, funkelnden Wolkenkaskade in seine Bestandteile auf.

Skank traut seinen Augen nicht. Was sie sehen, kann unmöglich die Realität sein. Denn das hieße ja, daß T-Bird ... Sein Mund klappt sperrangelweit auf - und er merkt es nicht einmal.

Frei schwebend kommt es zur zweite Detonation, welche die Karosserie endgültig auseinander reißt. Grell und ohrenbetäubend. Sie überschlägt sich. Die Bruchstücke sausen einzeln durch die Luft und mit einem knochenbrechenden Krachen schlagen die kläglichen Reste des übriggebliebenen Fahrwerks auf die Wasseroberfläche. Es spritzt zwanzig Meter weit - und hoch.

Wütend bäumt sich die See auf, greift mit ihren Armen nach dem Störenfried und zieht ihn unerbitterlich in die Tiefe. Gluckernd versinkt die Unterseite mit den Rädern in den Fluten. Es blubbert und schäumt noch eine Weile, dann glätten sich die Wogen und Stille macht sich lastend breit über eine gebeugte, einsame Gestalt am Anfang des Piers.

Ein spektakuläres Ende. Und damitgenau das, was du immer gewünscht hast, T-Bird. - Nur schade, daß ich das einzige Publikum war, mein 'Freund'.

Und dabei könnte Eric es hier und jetzt beenden, wenn er von Skanks Gegenwart wüßte! Zurück zu Shelly. Aber er ahnt nicht einmal, daß er seinem Ziel nur fünfzig Meter nahe ist. Es könnten genau so gut 100 000 sein.

Also verschüttet er systematisch, wie er es vorhatte, den Kanister mit Brandbeschleuniger auf den Boden, stellt sich daneben und entzündet das Gebräu in Sekundenschnelle mit dem Sturmfeuerzeug, T-Birds letztem Andenken.

Auf dem öligen Hafenbelag kriechen Flammen bläulich-gelblich den Kai entlang und fressen sich tief in den schmierigen, hungrigen Teer, - in Form einer Krähe mit ausgebreiteten Schwingen. DAS wird man noch lange sehen können, wenn es nicht beseitigt wird. Erics Wahrzeichen - und das Symbol seines größten Triumphes.

Wenigstens dies wird bleiben, wenn ich fort bin, denkt er ruhig - und ohne echtes Bedauern, denn dann wird er bei ihr sein. Und alles andere ist belanglos. Ein Anflug von Ruhe und Befriedigung streift für einen winzigen Augenblick seine Seele und verheißt ihm, wie es sein könnte, wenn er die Stärke aufbringt, auch den Letzten der Vier endgültig ins Jenseits zu befördern. Die Verlockung ist unermeßlich groß. Und Eric wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich, endlich gehen zu können.

Gedankenverloren starrt er einen Moment auf das Feuer und ihm ist, als sängen die Flammen ein knisterndes, klagendes Lied - ein Requiem - für seine geliebte Shelly.

Nur noch einer, dann komme ich, verspricht er ihr - voller Verlangen. Und Hoffnung auf ein Wiedersehen. - Wenn nicht, sterbe ich ein zweites Mal, - und brenne wahrlich in die Hölle.

Seine jetzige Existenz ist nicht weit davon entfernt, darüber ist er sich im klaren. Aber - wo Leben ist, ist immer auch die Möglichkeit der Erlösung, das hat er nun endlich erkannt. - Und noch ist er am Leben ...

Schlußendlich wendet er dem erlöschenden Gemälde den Rücken zu und geht. Seine gefiederte Freundin läßt sich nun krächzend auf seiner rechten Schulter nieder. Diesmal hat sie sich im Hintergrund gehalten. Doch gegenwärtig ist es wichtig, zu trösten, - zu bestätigen, daß jemand an seiner Seite steht und er den Kampf nicht alleine austragen muß. Gemeinsam sind wir stärker als die Summe unserer Teile, versucht sie wortlos zu vermitteln.

Und Eric wähnt, sie endlich und wahrhaftig verstanden zu haben.

So schreiten sie im grauenden Morgen vereint von dannen.

A



Granges Recherche hat den schwarzen Leibwächter Top Dollars zum verwahrlosten Friedhof einer vergessenen Kirche in Downtown geführt.

Und hier hockt er nun und läßt seine langen, beringten Finger über eine Grabinschrift fahren. Gold klirrt auf Stein, als seine rechte Hand den eingemeißelten Namen nachzeichnet. ERIC DRAVEN lautet er.

Hab ich dich endlich gefunden.

Trübe ist der Tag angebrochen. Schwere Wolken verhängen den dichten Himmel und nieseln ihre Feuchtigkeit auf triefenden, lehmigen Boden. Weit, weit weg grollt noch ein einsamer Donner, Überbleibsel des unnatürlichen Gewitters der Nacht davor.

Grange ist der einzige Besucher und sein Maßanzug zeigt langsam Anzeichen von Flecken und Falten in diesem gottverdammten Zustand, den man Wetter nennt. Aber - er ist am Ziel!

Seine Hand verläßt das Denkmal und greift tief in das verklumpte, naße Erdreich zu seinen Füßen.

Frisch, ganz frisch, erkennt er mit einem prüfenden Blick und dem Gefühl, weicher, lockerer Krumen zwischen den Fingern. Nur einige Stunden alt. - Und alles erinnert an den Tag nach einem großen Erdbeben.

Aufgebrochen klafft die Gruft vor ihm eineinhalb Meter in die Tiefe. Der Deckel steht hochkant und Grange blickt direkt auf das Innere eines geöffneten Sarges. Die Ausstattung, ein Kissen, die Stoffauskleidung, alles hängt in Fetzen, ist lehmverschmiert und naßgesaugt. Nicht weiter merkwürdig, wenn da nicht zwei Besonderheiten wäre: der Boden wurde von unten nach oben gedrückt. Und:

Wo ist die Leiche?

Pragmatisch nüchtern betrachtet läßt das nur einen Schluß zu. Aber Grange will Top Dollars Folgerung nicht vorgreifen. Seine Aufgabe war es, einen gewißen 'Eric Draven' ausfindig zu machen, den Kerl, der T-Birds Leute auf dem Gewissen haben soll, - und dabei dem Boß gegen den Strich läuft. Was man wirklich nicht tun sollte, wenn man noch ein Weilchen leben will!

Grange wurde fündig. Jedoch: in der ganzen Stadt gab es nur einen einzigen Mann mit diesem Namen.

Und der ist seit einem Jahr tot. Granges Blick in das Einwohner- und Sterberegister hat es einwandfrei bestätigt.

Soll Top daraus schlau werden!

ü

"Hier ist die Sieben-Uhr-Ausgabe der Morgennachrichten." begrüßt die Fernsehsprecherin die Zuschauer. "Seit über zehn Jahren hat die Nacht vor Halloween in der Innenstadt den treffenden und tödlichen Spitznamen Die Nacht des Teufels. Diesen Namen hat sie wegen der jährlich schlimmer werdenden Plage von Brandstiftungen. Die letzte ... " Ihre monotone Stimme reißt Sarah aus unruhigen und viel zu kurzen Träumen. Schlaftrunken findet sie sich voll angezogen auf der Couch neben dem Plattenspieler wieder, wo sie mit Erics LP im Arm eingeschlafen sein muß.

"... allein aufgrund dieser Zahlen werden bisherige Erwartungen wahrscheinlich übertroffen ..." tönt es weiter.

Ungewohnte Geräusche und Gerüche dringen aus der Küche zu dem Mädchen herüber. Sie schnuppert und identifiziert das Gebrutzel als mutmaßliches Spiegelei. Und ihr Magen beginnt erfreut zu knurren.

 "... die furchtbarste 'Nacht des Teufels', die es je gegeben hat. Der Bürgermeister hat alle Feuerwehren aus diesem Grund ..."

Sarah traut ihren Augen nicht, als sie Darla im weißen Morgenmantel vor dem Herd hantieren sieht. Der Tisch ist gedeckt, eine Flasche Orangensaft wartet darauf, geleert zu werden und auch sonst scheint irgendwie alles anders zu sein an diesem Morgen.

Mißtrauisch nähert sie sich ihrem Stuhl.

"Mh", grinst Darla, als sie ihre Tochter bemerkt, "Magst du lieber Spiegel- oder Rühreier? -  Ah, ich - weiß es nicht mehr." fügt sie etwas kleinlaut hinzu.

Sarah wischt sich müde über die Augen und kommt an den Tisch. "Was soll das?" fragt sie skeptisch. "Ich mag doch gar keine Eier."

"Aber früher mochtest du sie sehr."

"Ja, als ich fünf war." erwidert das Mädchen zynisch und setzt sich.

"Und was willst du jetzt? Schwarzen Kaffee und Zigaretten?" Darla Scherz klingt verkrampft, ihr Lachen gekünstelt, dabei fühlt sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. Sie weiß nicht, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht eine mit zwölf schon erwachsene Tochter, die ihr eigenes Leben lebt, und von ihr nichts mehr wissen will.

"Und was ziehst du dir rein um 'Mutter des Jahres' zu werden?"

Das hat gesessen. - Aber Sarah hat ja recht! Was sonst kann sie von mir als Mutter schon erwarten? Darla würzt den Inhalt der Pfanne mit Pfeffer und Salz nach, während sie versucht, eine sinnvolle Antwort in Worte zu fassen. Und sich dabei nicht in Grund und Boden zu schämen. "Jedenfalls keine Drogen."

Auch auf die Gefahr hin, unglaubwürdig zu klingen: ""Jemand hat es geschafft, mich zu wecken." Anders läßt sich das wohl kaum beschreiben, oder?

Was hat sie sich denn jetzt schon wieder ausgedacht, denkt Sarah mißtrauisch. Und hakt nach: "Ach ja? Wer denn?"

"Oh." - Wenn ich das nur selbst wüßte. - "Das war ganz verrückt." Näher KANN Darla das nicht erklären. Es ist ihr einfach nicht möglich! Fast die ganze Nacht lag sie wach und dachte über das, was der Fremde gesagt hatte, nach. Und nicht nur das. Ihr wurde klar, daß sie die letzten paar Jahre ein sträfliches Verbrechen begangen hat. Nicht nur an sich selbst und ihrem verkorksten Leben. Nein, vor allen Dingen - und das ist das Unverzeihliche daran - an Sarah. Ihrem Kind, für das sie die Verantwortung hatte - und das sie sich allein überließ.

"Du benimmst dich merkwürdig," schließt Sarah bitter. Darla hat sie schon zu oft enttäuscht. So manches mal versprach sie ihr, mit den Stoff und den Spitzen aufzuhören. Hoch und heilig hatte sie es versprochen. Das längste Versprechen hielt ganze zwei Tage. Danach war Darla so auf Turkie, daß Sarah schließlich richtig froh war, als ihre Mutter wieder eine Dosis nahm und sie dann in Ruhe ließ. "Hast du in der Lotterie gewonnen oder sowas, Darla?"

Okay, das reicht. Ich hab es wirklich versucht!

Aber die Kluft zwischen ihnen beiden ist wohl schon viel zu tief, um noch etwas retten zu wollen.

"Ach, vergiß es!" resigniert sie. "Ich bin ja sowieso nie 'ne gute Mummy gewesen." Und schickt sich an, die fertigen Eier in den Mülleimer zu kratzen. 

Irgendetwas in ihrer enttäuschten Stimme läßt Sarah aufhorchen. - Und wenn dies wirklich kein neuer Trip sein sollte? - Sie muß an die seltsame Begegnung vor dem PIT denken. Mit dem Geist von Eric Draven. Und Darla WAR um diese Zeit in der Kneipe.

Wenn nun irgendein Zusammenhang besteht?

Sie springt auf.

"Spiegeleier!" ruft sie. "Ich hätte gern Spiegeleier. - Mummy."

Oh, wie lange ist es her, daß sie das letzte Mal diesen Namen benutzte. Es ist schon gar nicht mehr wahr.

Eine Sekunde schaut Darla überrascht in das Gesicht ihrer Tochter, - die lächelt. Offen und ehrlich. - Sie gibt mir tatsächlich noch eine Chance! -Und plötzlich lächelt Darla erleichtert zurück.

Unter Gebrutzel wendet sie schwungvoll das Ei im heißen Fett.

D

Schichtbeginn.

So gut gelaunt wie heute ist Albrecht selten zum Revier gekommen. Denn sein Glaube an das Wahre und Edle im tiefsten Innern der Menschen, ja der ganzen Welt, ist zum neuen Leben erwacht. - Es scheint tatsächlich noch etwas wie Gerechtigkeit oder eine ausgleichende Macht zu geben. - Das ist SEINE Folgerung aus der Begegnung mit einem auferstandenen Toten, der zurückkam, um den Mord an sich und seiner Verlobten zu rächen.

Und verdammt, dafür lohnt es sich doch wohl, seiner Arbeit als Cop zu gut wie möglich nachzugehen! Um einen winzigen, kühlenden Tropfen auf dem heißen Stein dieser Stadt abzugeben. Ja!

Irgendwo wird jede Kleinigkeit vermerkt, gesammelt und trägt ein bißchen zur Waagschale bei. "Nichts ist trivial!" hat Eric Draven zu ihm gesagt. Nichts ist verloren! Und er muß es ja wissen, oder? Wenn das nicht ein Grund zum Feiern ist?

Er läuft vor sich hinsummend und mit seinem Schlüsselbund und den Handschellen klimpernd durch das überfüllte Büro, auf dem Weg zum Ausgang, zu seiner nächsten Streifenfahrt, als er im Flur vor Torres offener Tür abrupt gestoppt wird.

"Hey, Albrecht!" ruft ihn eine wohlbekannte, ätzende Stimme.

Albrecht stöhnt auf. Year, hätte ihn auch sehr gewundert, wenn einmal alles ruhig und zufrieden gelaufen wäre.

Torres streckt ihm ein Bündel großformatiger Schwarz-Weiß-Fotographien entgegen.

"Das ist der dritte Tote in einer Nacht in Ihrem Revier."

Ja, und er tut gerade so, als ob ich es gewesen wäre.

Die Bilder zeigen einen angekokelte Leichnam - auf dem Fahrersitz - in dem spärlichen Gerippe eines ausgebrannten Wagens. Eines T-Birds, mit überdimensionalem Ansaugstutzen auf der Haube.

"Den haben wir gerade aus dem Fluß gefischt. Wir können ihn wahrscheinlich nur anhand seiner Zähne indentifizieren." keifert Torres weiter.

Albrecht reicht ein kurzer Blick darauf. "Sein Name ist 'T-Bird'," grinst er breit. Mr. Draven hat alle Arbeit geleistet! - "Er war von Beruf Brandstifter. Und anscheinend hat er ein Kabel falsch angeschlossen. Der ist kein Verlust."

Und auch kein Grund sich dadurch die Laune verderben zu lassen. 

Er gibt die Fotos zurück.

"Wollen Sie mich schon wieder verarschen?" giftet Torres aufgebracht zurück.

Mann, hab selten so einen humorlosen Menschen getroffen, denkt Albrecht wohl zum tausendsten Mal, als Torres ihn in sein Büro winkt: "Kommen Sie her!"

Was hat er jetzt vor, ein intimes Kaffeekränzchen zu Zweit? -

Aber Torres denkt nicht daran. Er geht zu seinem Schreibtisch, lehnt sich davor und fixiert den Schwarzen aus haßerfüllten Augen. Albrecht stützt sich ruhig lächelnd an den Türrahmen.

"Sie decken doch jemanden", folgert sein Vorgesetzter nach einem scharfen Blick schließlich. "Da draußen treibt ein Mörder sein Unwesen und schlachtet ein Schwein nach dem anderen. Und Sie verschweigen mir was!"

Albrecht Grinsen wird eine Spur breiter. Man könnte meinen, es handelt sich um seine eigene Großmutter, wenn er sich so ereifert! - Torres ist einer dieser Leute, die an einem permant zu hohen Adrenalinspiegel zu leiden scheinen. - Und wenn er so weiter macht, bekommt er in einigen Jahren mit Sicherheit einen Herzinfarkt.- Aber das soll nicht Albrechts Problem sein.

"Wer ist die Witzblattfigur mit  der Schminke im Gesicht?"

Dexters Funkspruch bei der Verfolgungsjagd des T-Birds war offensichtlich angekommen.

"Ich denke, Sie sind der Detective." antwortet Albrecht spitz. - Das halten Sie mir doch schon seit über einem Jahr ständig unter die Nase! - "Wieso fragen Sie mich?"

"Na schön. Als Gideons Laden in die Luft geflogen ist, unterhielten Sie sich mit einem merkwürdigen Typen, der später auch in T-Birds Auto gesehen wurde. Sie stehlen eine meiner Akten aus dem Morddezernat und dann versuchen Sie einen Mord als Autounfall darzustellen? Ach, kommen Sie!" Das stinkt für Torres ganz gewaltig zum Himmel. Irgendetwas ist im Gange, - und er weiß nicht, was.

"Ja, gut gebrüllt, Löwe. Ich wollt Sie nicht unterbrechen. Schreiben Sie den Scheiß in Ihren Bericht!" - Year, jetzt hab ich's ihm aber gegeben! - Albrecht platzt auch irgendwann mal der Kragen. Doch in Wahrheit ist er eher schockiert als wütend über das Ausmaß von Torres Wissen. Das mit der Akte hätte er niemals herauskriegen dürfen! Und wenn der auch noch an den richtigen Stellen weiterforscht, könnte das für Eric Draven ungeahnte Folgen haben. - Ja, mein Freund. Sie sind dir auf der Spur. Vielleicht solltest du dich ein bißchen beeilen!

"Na schön, Sie Schlauberger!" Torres steht auf und geht hinter seine Schreibplatte. "Der Capt'n hat einen kleinen Liebesbrief für Sie." Und die nächsten Worte sind ihm eine wahre Wonne: "Ich beglückwünsche Sie zu dem ersten Tag Ihrer Suspendierung."

Jetzt ist es an Albrecht, mit dem Grinsen aufzuhören.

"Suspendierung?" - Das darf doch wohl nicht wahr sein! - "Weswegen?" - Aber er wußte um die Konsequenzen, wenn man ihm auf die Schliche kommt. - SHIT!

"Mißachtung eines Vorgesetzten." Natürlich ist das nur der Vorwand, den Torres schon die ganze Zeit gesucht hat.

Welcher Schweinehund hat mich verpfiffen? - Aber im Revier könnte es jeder sein, der sich einen Vorteil davon verspricht, beim Vorgesetzten einen Stein im Brett zu haben. - Hab heute scheinbar den Miesepeter gezogen. Hoffentlich färbt das nicht ab, mein toter Rächer. Und Albrecht überlegt ernsthaft, wie er Eric eine Warnung zukommen lassen kann. - Falls der das benötigt. Bis zum Augenblick scheint der junge Mann keine größeren Probleme beim Erledigen seiner Aufgabe gehabt zu haben. - Hoffen wir, daß das so bleibt. - Nur noch einer übrig!

Torres hebt den Telefonhörer ab und wählt. Der schwarze - ehemalige - Cop hat für ihn aufgehört zu existieren - und ist damit endgültig entlassen.

"Ja, geben Sie mir das Labor."

Albrecht geht.
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Der Eingang des ehemalige Calderoune-Court-Gebäude ist von außen mit Holzbrettern verrammelt. Es sieht nicht aus, als ob in dem letzten Jahr jemand hier war, denkt Sarah als sie sich den wenigen Stufen nähert.

Immer noch regnet es, wie könnte es auch anderes sein. Und Sarah beginnt an diesem kalten Oktobertag schnell zu frieren. Erst recht, wenn sie Skateboard fährt und ihr der Wind scharf um die Ohren fegt.

Eventuell wäre sie heute nicht aus dem Haus gegangen, hätte sich weiter mit Darla unterhalten und die erstaunliche Wandlung ihrer Mutter erforscht und ausgekostet, wenn da nicht dieses mulmige Gefühl in ihr wäre, daß ihr immer wieder sagte, sie soll zu Erics und Shellies Wohnung fahren und nachschauen, ob sie sich vielleicht das alles NICHT nur eingebildet hat.

Wenn Eric wieder hier wäre, würde er doch sicher in das Appartment zurückkehren, oder? Zumindest ist das der eheste Ort, an dem sie ihn vermuten würde.

Eigentlich rechnt sie nicht wirklich damit, hier etwas zu finden, aber für ein ruhiges Gewissen muß sie es wenigstens versucht haben.

Der Anblick der Holzbohlen entmutigt sie.

Trotzdem geht sie die drei Stufen zum Eingang und rüttelt versuchsweise an ein paar Brettern. Die sitzen lockerer als es den Anschein hat. Sarah zerrt und zieht an einem besonders Wackeligen. Es knarrt und stöhnt, dann springen die Nägel heraus und es gibt nach.

Sie stellt es zur Seite.

Das Loch reicht gerade eben zum Durchschlüpfen. Mit dem Skateboard in der einen Hand, schlängelt sie sich durch und gelangt ins düstere, verlassene Treppenhaus. Die Luft dort riecht abgestanden, ja es stinkt! Und ihr ist nicht ganz wohl zumute. Wenn sich nun ein paar Penner hierhin verkrochen haben? Oder eine Jugendbande?

Feigling! Memme! schimpft sie sich selbst. Und atmet einmal tief durch. Irgendwo auf der Straße wird ein Motor angelassen, während sie Schritt für Schritt die Treppe ersteigt.



Eine Fotografie mit einer lachenden Shelly darauf verbrennt in den Flammen des zu neuem Leben entfachten Kamins. Eric hat ihn in Gang gebracht.

Nun kauert er mit überschlagenen Beinen davor auf dem Boden und vernichtet alles, was von ihm und Shelly noch übrig ist.

Als der Tag anbrach, floh er vom Hafen zurück in die Wohnung.

Er ist ein Geschöpf der Nacht. Und er spürt, daß er seine Rache nur im Schutz der Dunkelheit vollenden kann - und darf. Zwar weiß er jetzt, daß er sich im Licht des Tages nicht in Rauch oder Staub auflöst. Er wird auch nicht durchscheinend oder unsichtbar, aber es wäre nicht angebracht, genau jetzt auf die Suche nach Skank, dem Letzten der Bande, zu gehen.

Soll der ruhig ein wenig im eigenen Saft der Angst schmoren, nun, wo er wahrscheinlich vorgewarnt ist!

Und es gibt noch einen trifftigen Grund für Eric, nicht schon alles zu Ende gebracht zu haben: Es wäre nicht gut, den Weg ins Grab zurückzufinden ohne den vollständigen, inneren Abschluß seiner Seele in dieser Sache.

Um die notwendige Kraft zu sammeln - zum alles entscheidenden Schlag - hockt er hier - und memoriert.

Denn irgendetwas sagt ihm, daß Skank, obwohl der Schwächste der Vier, wahrscheinlich am Schwierigsten zu erledigen ist. Er wird sich Hilfe suchen.

Deswegen verbrachte Eric die letzten Stunden damit, in den alten Sachen zu stöbern. Davon gibt es noch viele, - zu viele. Und alle versetzten ihm einen Stich mitten ins Herz. Er fand einen Pappkarton mit Fotos, - und jeder Menge quälender Erinnerungen.

Ein Foto zeigt ihn, wie er (Blitz:) in der Vergangenheit auf dem Holzparkett sitzt und auf seiner Gitarre klimpert, während Gabriel an seinen Füßen entlangschleicht.

Es fliegt zu dem anderen in die reinigenden Flammen.

Als nächstes hält er ein Bild von sich und Shelly in die Höhe. Sie lachen sich gegenseitig an, Erics Kopf zwischen Shellies Händen. "Hold me." sagt er zu ihr und sie läuft in seine ausgebreiteten Arme. "Sag, möchtest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen?"

Eric zerreißt das Bild wütend in zwei Teile, so daß Shelly und er voneinander getrennt sind, - und verbrennt es.

"Laß uns tanzen!" schlägt Shelly vor und sie wirbeln piorrettenschlagend durchs Zimmer. "Tanzen," sagt Shelly und juchzt fröhlich auf, als er sie auf einem Wochenendausflug über ein weites, weiches Blumenfeld hebt und im Kreis herumwirbelt.

Jetzt hat Eric einen Brief unter den Photographien entdeckt. Gequält stöhnt er auf, als seine Finger über das Papier fahren, auf dem seine Shelly in zarter Schrift liebevolle Worte gefunden hat.

Sie haben sich geliebt. Und nun liegt sie in seinen Armen und schläft. Er streichelt sanft über ihr Gesicht, über ihr Haar und sie lächelt müde aber zufrieden zurück.

Etwas knarrt. Und reißt Eric abrupt in die Gegenwart zurück.

Erschrocken hebt er den Kopf. Sein scharfes Gehör vernimmt Schritte.

Es ist zu früh! Sie hätten mich noch nicht finden dürfen, denkt er überrascht. - Die Zeit ist nicht reif, - noch nicht.



Sarah stapft die letzten Stufen hoch.

Das Haus ist tatsächlich so verlassen, wie es von außen aussieht. Kein Saufbruder weit und breit. Sie hat sich umsonst Sorgen gemacht.

Endlich erreicht sie das Sechste, das Dachgeschoß.

Die erste Auffälligkeit entdeckt sie an der Wohnungstür. Das gelbe Absperrband: 'Crime scene - do not pass' hängt in Fetzen. - Also war DOCH jemand hier! - Wahrscheinlich irgendwelche Plünderer, fügt sie dann etwas nüchterner hinzu. Nur keine falschen Hoffnungen.

Und die Tür selbst? Sie ist nur angelehnt.

Mit ihrem Skateboard unterm Arm betritt sie das große Hauptzimmer.

Ein einziges Schlachtfeld. - "Eric?"

Es antwortet niemand. Hat sie wirklich etwas anderes erwartet? - "Mann, Sarah, du wirst langsam verrückt."

Wildes Papiergewirr überall auf dem Fußboden. Das ist also aus euren ganzen Büchern geworden, denkt sie bedauernd. Eine Schande. Shelly und Eric waren sehr belesen. Und sie wollten dem Mädchen mehr als einmal Bücher schmackhaft machen. "Wissen ist Macht," war einer von Erics Lieblingssprüchen in dieser Hinsicht. Shelly sah das eher etwas unterhaltsamer: "Jede gute Geschichte eröffnet dir neue und faszinierende Welten, Sarah. Jedes Buch: ein Universum für sich. Und in der Fantasie kannst du überall hinreisen, jeder sein, der du sein möchtest. Und niemand schupst dich mehr herum. In deinem Kopf bist du der König, der Herrscher, der Schöpfer, Sarah. Es gibt keine Grenzen!"

Damals war sie sehr beeindruckt. Und Shelly begann, ihr Bücher zu leihen. Wenn sie etwas nicht verstand, fragte sie nach. Manchmal führte das zur stundenlangen Debatten, in denen Eric und Shelly nicht unbedingt einer Meinung waren. Aber das war eher ein lustiger Streit als voller Ernst. - Und so langsam stieg auch in Sarah die Erkenntnis auf, daß da etwas Wunderbares sein könnte, wenn sie sich nur tief genug reinkniet. Und plötzlich war alles vorbei.

Seit einem Jahr hat sie kein Buch mehr angerührt.

Aus einer hinteren Ecke huscht auf einmal die weiße Perserkatze auf Sarah zu, um sie als alte Bekannte zu begrüßen.

Sarah läßt ihr Skateboard überrascht fallen. "Gabriel." ruft sie und hockt sich zu ihm, streichelt über sein seidiges Fell. "Ich dachte, du wärst tot. Du bist nicht tot, nicht wahr?" - Nein, ganz offensichtlich nicht.

Aber ansonsten sieht es hier schlimmer aus, als Sarah es sich vorgestellt hat. Nichts ist an seinem Platz geblieben, das meiste sowieso verschwunden und das, was übrig blieb, erinnert kaum noch an Eric und Shelly, findet sie.

Sie wußte, daß den beiden damals Fürchterliches zugestoßen war, aber Albrecht ließ sich keine Einzelheiten entlocken. Jetzt erst beginnt sie langsam zu ahnen, WIE schrecklich es war!

Alles sieht so ... so leblos aus.

Es war eine Schnapsidee, hierher zurückzukehren.

Jetzt wird sie diese Bilder Nacht für Nacht mit sich herum tragen müssen. Ihre Phatasie wird dabei Purzelbäume schlagen. Und macht die beiden auch nicht lebendiger.

Sie schnuppert. Es liegt ein komischer Geruch in der Luft.

Einer, der nicht ganz zu der muffigen, vereinsamten Atmosphäre des Raumes passen will.

Ihr Blick fällt auf den eingelassenen Kamin. Er raucht noch! Und sie wird stutzig.

Jemand war hier! - Vor kurzem.

Mit Gabriel im Arm tritt sie näher und schaut wachsam um sich. Zunächst kann sie nichts Auffälliges entdecken. In diesem Durcheinander auch kein Wunder. Doch dann späht sie auf den Fußboden. Und direkt neben ihrem Schuh liegt ein zerrissenes Foto, den Flammen nur knapp entronnen. Es zeigt Erics grinsendes Gesicht. Als sie es aufhebt will, springt Gabriel fort.

Das ist der Beweis! - Er muß hier sein.

Sarahs Herz macht einen Hüpfer in ihrer schmalen Brust und schlägt ihr bis zum Hals, daß sie schwer schlucken muß.

"Ich habe dich gleich erkannt." ruft sie schließlich in die Wohnung hinein. "Selbst mit der Schminke." Doch nur bedrückende Stille schallt zurück.

Er versteckt sich. Aber warum? 

Okay, dann wird sie ihn eben suchen! Sie beginnt, durch den Raum zu schlendern. Als erstes fällt ihr das zerschlagenen Glas in der Badezimmertür auf. Sie schaut hindurch, guckt seitlich und nach oben. Aber kein Eric zu sehen.

"Und dann fiel mir dein Lied ein. Du hast gesagt: Es kann ja nicht immer regnen."

Ihr Rundgang führt sie am Schminktischen vorbei, an dem umgeworfenen Hocker davor, dem gesplitterten Spiegel und jetzt sieht sie auch deutlich die Spuren im ansonsten dicken Staub auf der Ablage. Jemand hatte Kerzen draufgestellt und diese dann zur Seite gefegt..

"Das ist doch aus deinem Lied, oder?"

Auch auf der Erde sind Lücken im Dreck. Sieht so aus, als ob sich dort jemand gewälzt hätte. Und dann hängt da auch noch das schöne Kreisfenster in Splittern. Doch das ist schon ein Jahr alt, wie sie weiß.

Mein Gott, was ist euch nur geschehen?

Die Krähe landet auf einer massiver Eisenstrebe, die die Decke abstützt, dicht neben dem Fenster, aber sie wird von Sarah nicht bemerkt. Aus klugen Augen beobachtet sie das Mädchen.

Überall kleben Spinnweben. - Wie im Gruselfilm. - Nach einem letzten Blick hinter die Abgrenzung zum ehemaligen Schlafzimmer ist ihre Inspektion beendet. So groß ist die Wohnung schließlich auch wieder nicht.

Verflucht, wo bist du? - "Komm raus, Eric! Ich weiß, daß du hier bist."

Sie wandert zurück in Richtung Eingangstür, wenn auch widerwillig. - Warum tust du mir das an? - "Ich vermisse dich. Und Shelly. - So ganz allein fühl ich mich einsam." In diesen paar Worten findet sich die ganze, bittere Wahrheit des letzten Jahres. Sie will ihm hier nicht die Ohren vollheulen, daß sie jeden Tag auf dem Friedhof war, nächtelang nicht schlief, ewig hinter ihrer zugedröhnten Mutter herlaufen mußte und all diesen Mist. Aber er kennt (oder kannte) sie doch! Er müßte das alles auch so wissen. Aber wieder herrscht nur Schweigen - keine Antwort.

Dann ist es dir scheinbar egal!

Enttäuscht schnappt sie sich ihr Skateboard vom Boden.

"Ach, zum Teufel mit dir," resigniert sie. "Ich dachte, es würde dir etwas bedeuten." - Wenigstens ein kleines bißchen? - Nein, wohl doch nicht.

Sie wendet der Wohnung den Rücken zu.

In diesem Moment stiehlt sich ein winziger Sonnenstrahl einen Weg durch die dichte Wolkendecke und wirft durch das Kreisfenster den roten Hauch des letzten Tageslichts an die Wand vor dem Mädchen.

"Sarah. I do care," flüstert der Schatten, der plötzlich im Fenster erscheint, als habe er auf diese Sekunde des Lichts gewartet.

Ihre Augen weiten sich verblüfft.

Sarah läßt ihr Brett fallen, wirbelt herum und rennt direkt in Erics offene, wartende Arme. Fest drückt sie sich an ihn. Ja, er ist real, durchaus faßbar. - Du bist KEIN Geist! Dem Himmel sei Dank. - Und du bist nicht mehr tot!

Nein, dafür ist er triefend naß. Die ganze Zeit über harrte er draußen aus und hoffte irgendwie, daß das Mädchen wieder gehen würde, wenn sie nichts findet. So wäre es besser gewesen. Um ihr weiteren Schmerz zu ersparen.

Aber er machte einen Fehler: Er hat Spuren hinterlassen - und Sarahs Hartnäckigkeit unterschätzt. Dabei müßte er eigentlich noch wissen, daß sie nur durch ihren eiserner Überlebenswille imstande war, auf der Straße zu bestehen.

Letztendlich spielt es keine Rolle, welche Gründe ausschlaggebend waren, er mußte sich ihr jetzt zeigen. Sonst hätte er tiefere Wunden geschlagen, als sie um Shelly und seinetwegen eh schon trägt.

Er wollte vermeiden, daß sie sich an ihm klammert. Denn es GIBT kein Zurück für ihn. Er WIRD sie wieder verlassen. Egal, wie gerne er sie hat. Und das ihr anzutun, hätte er lieber vermieden. Er hat keine andere Wahl.

Schhh, tröstet er Sarah, als sie ihre Tränen vergießt, und streicht über ihr straffes, zurückgebundenes Haar.
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Skank ist vom Hafen direkt in irgendein finsteres Loch geflohen. Nur weit, weit weg von T-Birds Tod. Und sich bloß nicht finden lassen!

Aber Grange, dieser schwarze Teufel, hat ihn trotzdem aufgespürt und in den CLUB TRASH mitgeschleift, Top Dollars Hauptquartier. Das ist der einzige Platz, an den Skank Unterstützung, ja Hilfe und vielleicht auch Sicherheit zu finden hofft. Das sind seine Leute, falls sowas noch existiert. Aber von alleine wäre er nicht gekommen. Davor hat er viel zu viel Horror. Vom Oberboss erzählt man sich allerlei grausige Dinge. Was davon Wahrheit und was Legende war, ist nie richtig klar geworden.

Andererseits: Er war auch nie der Typ, der von allein Entscheidungen fällen konnte. Das bleibt ihm nun davon! Nichts.

Seine Bande, deren Teil er war, gab nach und nach den Geist auf. Was soll er jetzt bloß tun? - Er muß Bericht erstatten. Der Oberboß wird nicht erfreut sein über T-Birds Tod - und sich rächen wollen? Hoffentlich. Dann schafft er Skank den Mörder vom Hals. Denn Skank hat Angst, höllische Panik, daß er das nächste Opfer sein könnte. - Der Letzte von T-Birds Vier!

Nun steht er hier vor dem gefürchteten Top, und wartet was als Nächstes passiert.

Granges Suche nach Hinterlassenschaften eines gewißen Eric Draven war noch einmal erfolgreich. Er fand ein Foto. Von der Rockgruppe HANGMAN'S JOKE. Und zwar genau hier, genau vor der Nase aller Besucher des Club. An der Wand am Eingang. Und das legt er vor Top auf den Kopf des Konferenztisches.

Skank wirft nur einen kurzen Blick drauf und glaubt, zu ersticken, als er den Bandleader erkennt. Aufgeregt deutet er auf ihn. "Das ist er! Das ist er! Aber er sieht anders aus! Hat so viel Schminke im Gesicht wie 'ne scheintote Hure." Um seine Worte zu verdeutlichen, fuchtelt er aufgeregt mit den Armen vor seinem Gesicht herum und humpelt am Tisch entlang auf und ab, hin und her.

Der Crash hat ihm wesentlich mehr verletzt, als es zunächst den Anschein hatte. Jeder Knochen in seinem Körper scheint verrenkt, jeder Muskel ein einziger blauer Fleck. Und mehr als ein Zahn sitzt locker in seinem lückenhaften Gebiß. Um seine linke Schulter hängt ein notdürftiger und dreckiger Verband. Seine Jacke starrt vor Schmutz und Löchern, sein auch sonst nicht sehr schönes Gesicht, ist von blutigen Schrammen und Kratzern entstellt.

"Hab ihn gesehen, als T-Bird mich zum Bierholen geschickt hat. Er hat ihn entführt!" keucht er weiter seinen Bericht. Skanks Stimme verliert sich dabei in ungekannten Höhen und überschlägt sich fast. "Aber ich habe sie verfolgt. Und irgendwann hat er T-Bird in seinem Auto abgefackelt." - Scheiße, Mann. Genau so war es! - "Ach, T-Bird, ich trink auf dich, Kumpel!" Sagt's und nimmt hastig einen tiefen Schluck aus einer Schnapspulle in seiner Jacketasche.

Top lächelt amüsiert - und ein überaus alarmierendes Leuchten tritt in seine Augen, als er Skank mustert. Jeder, der ihn so schon einmal gesehen hat, würde jetzt schnell den Rückzug antreten. "Vielleicht sollten wir das auf Video filmen und in Zeitlupe abspielen," schlägt er Grange vor, der hinter seinem Sessel Aufstellung genommen hat.

"Feuert sie ab! Feuert sie ab! Feuert sie ab! ..." fällt Skank selbstvergessen in den Bandenschlachtruf ein. Aber allein klingt das so ... sinnlos. Und dabei ahnt er nicht, in welcher Gefahr er gerade schwebt.

"Hast du das Grab gesehen?" fragt Top Grange ungerührt, während er weiter Skanks Verenkungen beobachtet. "... Feuert sie ab! Feuert sie ab!"

Grange nickt. "Es war leer."

"Feuert sie ... Grab?" keucht Skank irritiert innehaltend. "Welches Grab denn? Was ist mit einem beschissenen Grab?" Und humpelt auf die beiden zu.

"Drei von vier sind tot," resümiert der große Schwarze und ihm ist dabei nicht die kleinste Gefühlsregung anzumerken.

"Nein!" ruft Skank panisch.

"Er arbeitet sich langsam zu diesem Speedfreak hier vor."

"Das ist nicht fair!" kreischt der jetzt. "Das war Funboys Schuld. Der ist völlig ausgerastet. T-Bird hat damals gesagt: ..." Skank pfeift durch seine Finger. "Schmeiß ihn aus dem Fenster! Und jetzt holt sich der Geist meinen beschissenen Arsch!"

Er humpelt weiter auf Top zu.

Grange schubst ihn brutal aus der Nähe seines Bosses, ehe er gefährlich werden kann. Doch Skank ist viel zu sehr vom Grauen gepackt, als daß er locker lassen könnte. Top richtet sich blitzschnell auf und pfeffert ihm wütend eine quer übers Gesicht, daß es laut durch die Halle klatscht. Skank stöhnt noch einmal kurz auf. Und gibt dann endlich Ruhe.

In diesem Moment öffnet sich die große Flügeltür des Saales und Myca tritt ein. Top erhebt sich ganz und geht seiner Halbschwester ein paar Schritte entgegen, während er inzwischen Grange den eingeschüchterten Skank auf den freien Sessel drücken läßt.

"Dieser Geist wird mich als Nächsten töten!" flüstert jener fassungslos. "Dieser Geist bringt mich um!"

Jetzt reicht's mir aber, du kleiner Scheißer! - Top packt den Letzten der Bande unterm Kinn und zwingt ihn so, ihm in die Augen zu schauen. "Hey! - Das ist kein Geist." - Wie gut, daß Top immer Handschuhe trägt. Heute sind es die Schwarzen aus Leder. Denn es wird ihm einfach schlecht, wenn er daran denkt, diesen elenden, dreckigen Wurm mit bloßen Haut berühren zu müssen. Da kommt ihm das große Kotzen! - Mit was für Leuten man sich so abgeben muß!

"Alle sind eingetroffen," mischt Myca sich ein.

Top lächelt. Schwesterlein sieht wieder mal zum Anbeißen aus. Enge Stretchhosemit Schlag, Ledermieder und ein umwerfend rotes Häubchen auf den pechschwarzen Haaren. "Paß auf!" befiehlt er Grange. "Wir brauchen ihn noch." Und winkt ihn zu dem Häufchen Scheiße, das da auf seinem Stuhl kauert.

Jener postiert sich breitbeinig vor Skank auf der Tischplatte. - Okay. Hier kommst du nicht mehr raus.

"Der Geist bringt mich um." flüstert Skank bis auf's Mark erschüttert.

Top dreht sich nicht mehr um, als er mit Myca fortgeht.
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Albrecht parkt seinen Wagen am Straßenrand vor dem MAXI-DOGS, wo Sarah schon mit Gabriel im Arm an der Theke sitzt und dem Kater nachdenklich durch's Fell krault. Noch ist der suspendierte Cop in voller Uniform, aber er war auf dem Weg nach Hause, um sich umzuziehen, als ihm der Gedanke kam, lieber vorher mal bei Mickey vorbeizufahren. Nicht daß der ihm beim Job helfen könnte, aber sich den ganzen Mist von der Seele zu reden, ist genau das, was er jetzt nötig hat!

"Mag er denn wenigstens Zwiebeln?" witzelt Albrecht, als er Gabriel dick und fett genüßlich vor sich hinschnurrend auf der Theke liegen sieht. "Na schön, dann reden wir eben nicht," fügt er hinzu, als Sarah weiterhin stumm vor sich hinstarrt.

"Wenn ..." fängt sie zögerlich an, "... jemand tot ist, kann er doch nicht wiederkommen, oder?" Sie schaut in sein Gesicht auf.

Und er hebt ratlos die Brauen. Tja, -"Das hab ich auch gedacht." Dabei fängt er an, nervös mit seinem Feuerzeug rumzuspielen und sich eine Zigarrette anzuzünden. "Hast du da jemanden Bestimmten im Sinn?"

Ach, du wirst dich auch nur über mich lustig machen, denkt Sarah mutlos. "Du wirst denken, ich bin verrückt."

"Na ja, vielleicht gehören wir ja beide in die Klapsmühle."

Das läßt Sarah aufhorchen. "Hast du ihn auch gesehen?"

"Jaa, ich sah jemanden. Hah, Und er sah deinem ehemaligen Patenonkel ähnlich." - Ist echt irre, sich selbst diese Worte sprechen zu hören.

"Eric ist nicht meinetwegen wieder hier."

Jetzt ist es endlich raus, und Sarah fällt an diesem Abend zum ersten Mal ein Stein vom Herzen. Albrecht ist also doch ein wahrer Kumpel. Sie darf sich auf ihn verlassen. - Wenn Eric ihm auch vertraut ... "Er kann nicht mehr mein Freund sein. Weil ich - noch am Leben bin."

Das hat er ihr gesagt, bei ihrem kurzen Gespräch vor einer Stunde. Und sie damit zutiefst verletzt.

Nachdem er sie aus der Umarmung gelassen hatte und sie endlich die richtigen Worte fand. Sie wollte ihm erzählen, wie SEHR sie ihn und Shelly vermißt hatte, wie es ihr im letzten Jahr ging, wie leid es ihr tat, sich von Shelly und ihm nicht richtig verabschiedet zu haben, und all das. Aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, daß er es schon wußte. Und letztendlich blieb ihr nur, zu fragen, wieso er wieder hier sein könne. Warum er sich so anmalt. Warum er die Fotos verbrennt. Was er vorhat, zu tun.

Er antwortete ausweichend, als würde er sich schämen, aber daß das alles nicht ihretwegen geschieht, konnte sie sich selbst zusammenreimen, wenn er vor ihr schon zweimal fortläuft.

Und trotzdem. Er HATTE ihr geholfen. Er HATTE etwas mit Darla angestellt. Und vielleicht ist diese Veränderung ja auch endlich einmal von Dauer?

Er sagte, Darla würde ihre Hilfe brauchen, um zum normalen Leben zurückzufinden. Er sagte, sie solle nicht mehr trauern oder länger der Vergangenheit hinterherhängen, außerdem - neue Freunde habe sie doch auch, z.B. Albrecht. Daran sollte sie sich halten, nicht mehr an ihn und Shelly. Denn sie sind tot.

"Du willst euch rächen?" platzte sie schließlich mit ihrer Vermutung heraus. Und sein eisiges Schweigen war ihr Bejahung genug.

Blut klebt an meinen Händen, Sarah, dachte er in jener Sekunde. Und ich will nicht, daß du auch besudelt wirst. Aber es gibt nur einen Weg, das zu verhindern. Er muß sie von sich stoßen!

Brüsk schob er sie ein Stückchen fort. - "Zeit zu gehen, Sarah."

Ihre Augen waren eine einzige, stumme Bitte, aber Eric KANN doch nicht anders handeln. Begreift sie das nicht? - Nein! Nicht gerade jetzt in diesem Moment, aber vielleicht irgendwann später ...

Er wies in Richtung Tür und sie mußte schließlich einsehen, daß ihr keine Alternative blieb. Sie fügte sich und nahm ihr Skateboard unter den Arm.

Zum Schluß bat er sie noch, auf Gabriel aufzupassen und für ihn zu sorgen. Der Kater brauche Gesellschaft, und sie auch, fügte er in Gedanken hinzu. Sarah willigte ein. Dann mußte sie gehen.



"Soll ich dich vielleicht nach Hause bringen?" fragt Albrecht mitfühlend.

Sarah nickt.
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Die Sonne schickt ihre allerletzten, schwachen Strahlen durch einen schmalen Spalt zwischen den Regenwolken und taucht den Dachfirst des Calderone-Court-Gebäudes in blutrotes Licht. Dort trifft sie auf eine einsame Gestalt mit einer Fender-Gitarre, einem passenden Lautsprecherverstärker und einer beobachtenden Krähe neben sich.

Eric hat sich in volle Montur geschmissen. Es geht auf ins Finale!

Zunächst reinigte er seinen ganzen Körper von den Spuren des Kampfes, gleich nachdem Sarah gegangen war. Und legte dann sorgfältig, Stück für Stück, alles wieder an.

Das Trikot: an seinen Armen, um den Bauch und über den rechten Oberschenkel schlang er auf's Neue schwarzes Klebeband. Und darüber, um den Effekt zu verstärken, kreuzte er eine Rolle Stahldraht.

Er schminkte sich frisch. Die alte Farbe war durch den Regen schon teilweise durchscheinend geworden. Das änderte er jetzt.

Und dann natürlich Shellies Ring. An dem Lederband um seinen Hals baumelt er und soll ihn immer daran erinnern, was er verlor.

Danach zögerte er.

Sollte er auch ...? Ja.

Jetzt, zum Finale, will er alles tragen, was er von ihr noch finden kann. Und den Rest vernichten. Dabei half das Feuer im Kamin. Blieben nur noch Shellies filigranen Silberohrringe mit dem Türkis in der Mitte übrig. Und auch einen von diesen bohrte er sich schließlich ins obere, linke Ohrläppchen.

Darauf erklomm er das Dach.

Und hier steht er nun und greift in die Saiten.

Zunächst schallen die Töne ruhig, verhalten und melancholisch über die Häuser, aber schon nach wenigen Minuten, nimmt Trauer, Wut, Zorn und Hass vollen Besitz von ihm. Er sieht seine Shelly blutüberströmt auf dem OP-Tisch liegen.

Er fühlt jede Sekunde ihres Schmerzes, als die Kerle sie vergewaltigen und aufschlitzen.

Er sieht sich selbst hilflos auf dem Boden wälzen, hört das Gelächter der Bande auf seinen Weg durch's Fenster in den Abgrund und in den Tod.

Und wieder Shelly, wie sie Albrecht beim Abtransport bittet, Eric zu sagen, er solle sich um Sarah kümmern.

Wie sie sich in ihren klaren Momenten nach seiner Hand und seiner Gegenwart gesehnt hat. Bis sie nach 30 Stunden endlich starb.

Und ich war nicht bei ihr!

All das sieht er - und noch viel mehr. Seine Hand zerrt an den Saiten.

Das wirst du mir jetzt büßen, Skank!

Seine Finger vollführen einen wilden Tanz, schlagen gewagte, harte Akkorde und Harmonien und bringen den Verstärker zum Kochen. Er zieht am Hebel, mehr, immer schneller, immer unkontrollierter und Rückkopplungen heulen in den weinenden Himmel, schrillen über die Dächer und lassen Fensterscheiben klirren.

Keine Zweifel, keine Schuldgefühle, kein Mitleid!

Erics Energie explodiert.

Und schlägt in Raserei um.

Noch eine besonders schräge, laute Rückkopplung, dann schmettert er seine geliebte, heiße Fender auf die Box. Nochmal, und noch einmal. Stärker. Fester. Gewaltig.

Schließlich gibt das Gehäuse ächzend nach.

Mit einem Knall verstummt der Verstärker und seine Trümmer und die Reste der Gitarre segeln, von Eric mit aller Kraft von sich geschleudert, in die unergründlichen, finsteren Straßenschluchten dieser verruchten, wahnsinnigen, verlorenen Stadt, die den Augenblick ihrer Geburt in genau dieser Nacht des Teufels, der heute den Namen Eric Draven trägt - bitter verfluchen wird.

`



Weit spreizt die Krähe ihre Schwingen über die Dächer der Häuser, läßt sich von den aufsteigenden, warmen Strömungen der Straßen emporheben und schwebend tragen, saust durch Nebel-, Rauch- und Dunstschwaden der atmenden, lebenden Stadt und findet ihren Weg untrüglich in das Zentrum der zerstörenden Macht dieser City, strebt auf ein von schwenkenden Scheinwerfern grell ins Licht getauchte Fassade zu, dessen über die ganze Breite erstreckenden Weißglasfronten unter den dumpfen Schlägen harter, dröhnender Bässe stöhnen.

CLUB TRASH steht in großen Buchstaben außen vor geschrieben.

Der Lärm einer ausrastendenen Menge Tanzender dringt an ihr Ohr, als sie näher schwebt. Und schon bald darauf kann sie durch ein geöffnet Fenster eine Trash-Metal-Band bei ihrem ekstatischen Auftritt beobachten.

Die heutige Lifegruppe, 'MY LIFE WITH THE THRILL KILL KULT', schreit sich bei 'After the flesh' die Seele aus dem Leib, und wühlt die aufschäumende Zuhörerschaft nur noch mehr durch. Menschen springen von der Bühne auf die Köpfe der Menge, lassen sich von bereitwilligen Armen emporheben und wieder sicher auf die Beine stellen, nur um sich erneut auf den Weg zur Empore zu machen und den Rausch ein zweites Mal herauszufordern.

Der überwiegende Teil schmiss sich in schwarzes Outfit, schwarzes Leder, schwarze Haare, vielleicht noch dunkle Jeansjacken. Oder grellweiß getönte Rasterlocken. Als wären sie uniformiert. Aber die meisten von ihnen wollen mit ihrem Aussehen nur eine innere Lebenseinstellung kundtun, in etwa so wie Eric, nur mit dem Unterschied, daß Eric eine klar umrissene Aufgabe zu erfüllen hat. Und nach dessen Erfüllung alles Irdische ablegen wird.

Während noch der Keyboarder wild in die Tasten haut und die Frau an der E-Gitarre die Saiten sirren und kreischen läßt, nimmt gerade über den Köpfen des Publikums eine Feier ganz andere Art ihren Lauf.
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In Top Dollars Konferenzraum haben sich etwa 25 schwer bewaffnete Männer um den großen Tisch versammelt, jeder von ihnen mit einem noch schweren Leibwächter im Rücken, die einen regen Tausch von Geld, Waffen und Drogen untereinander durchführen.

Es herrscht allgemeines Gemurmel, wichtige Geschäftverhandlungen werden getätigt und so mancher Geldschein wechselt den Besitzer. Einige spielen eine Runde Poker oder Russisches Roulette und das Durcheinander übertönt sogar die harten, schrillen Metal-Klänge aus der Halle, etwa sieben Meter unter ihnen, durch eine Panorama-Glasfront  von ihnen wohlweißlich getrennt.

Es ist die wichtigste Nacht des Jahres für sie: Hauptversammlung!

Hier werden Verabredungen für die nächsten Monate getroffen, hier, bei Top, sind alle internen Streitigkeiten zu vergessen, hier geht es nur ums Geschäft. Hier geht es um DAS IMPERIUM.

Jeder Einzelne von ihnen steht für eine gut organisierte Bande, denen ganze Stadtviertel unterstehen. Dort verbreiten sie Angst und Schrecken, setzen Tops Beschlüsse durch und haben ansonsten jede Menge Spaß beim Ausleben, teils sinnloser, teils berechnender Brutalität. Nicht wenige von ihnen sind Erzrivalen, versuchen sich gegenseitig zu übertrumpfen. Aber in einer Nacht des Jahres finden sie sich schließlich doch in trauter Einigkeit in Tops Hauptquartier ein. In der DEVIL'S NIGHT. Also heute!

Hier und jetzt!



Der wirre Lärm verstummt schlagartig, als die hintere Tür in ihre Angeln fällt und mit langen Schritten Top Dollar, Myca, als auch Grange, der Skank im eisernen Griff vor sich herschiebt, auf den Kopf des Tisches zuschreitet.

Vor Tops Chefsessel bleiben sie stehen.

Grange zwingt Skank auf den Stuhl rechts neben Top, bleibt aber selbst wachsam stehen und drückt den zappelnden Kerl unentrinnbar ins Polster, während Top seinen Blick über die Runde schweifen läßt. 50 Augenpaare sind fest auf ihn gerichtet, und hinter ihnen stehen Köpfe, die sich beim kleinsten Anzeichen von Schwäche oder Unentschlossenheit auf ihn stürzen würden, wenn sie die Gelegenheit bekämen.

Aber Top hat nicht vor, ihnen diese je zu geben.

Ein guter Teil seiner Bandenführer mustert nicht ihn direkt, sondern die junge, asiatische Frau links hinter ihm. Um Myca ranken sich viele Gerüchte, regelrechte Mythen - und Top tat nichts, dies zu unterbinden. Mit dem ganz konkreten Ziel, seiner Herrschaft eine noch mächtigere Basis zu geben. Und stimmt es nicht auch, daß sie ihn mit ihren Gaben tatsächlich wesentlich hilft?

Jedoch keiner seiner Leute ahnt auch nur die halbe Wahrheit.

Einfallspinsel! Alle miteinander! - denkt Top belustigt. Es ist nicht so, daß sie dumm sind. Andernfalls könnten sie unmöglich ihren Aufgaben gerecht werden. Ja, sie hätte schlicht und einfach nicht überlebt. Aber ihnen allen ist eines gemein: Sie haben so gut wie keine Phantasie!

Und das macht Top zu einer einsamen Gestalt unter ihnen, die nur in Myca, der Schwester von seinem eigenen Blute, einen gleichwertigen Partner gefunden hat.

Ach, es ist so langweilig, wenn alles das, was man erreichten wollte, schon erreicht ist!

"Meine Herr'n." beginnt Top seine alljährliche Ansprache in herablassendem Plauderton. Und die Anführer lehnen sich gespannt in ihren Sesseln zurück. "Unser Freund T-Bird," fährt Top fort, "ist heute Abend leider verhindert. Er hatte einen leichten Anfall von - Tod."

Die erwartete Reaktion setzt ein: seine Leute lachen. Wie leicht sie doch zu lenken sind.

"Setzt dich hin." fährt Top den stöhnenden Skank an, der verzweifelt versucht, Granges breiter Pranke zu entkommen. Aber der drückt ihn nur noch fester in den Sitz und Skank gibt schließlich jeden Widerstand auf.

"Tja, liebe Freunde," sagt Top in die Stille nach dem Gelächter hinein, "die Nacht des Teufels liegt wieder vor uns. Und ich dachte, wir feiern ein bißchen, legen paar Brände und machen einen netten Profit."

Natürlich. Das ist es doch, was seine Männer erwarten, aber hören sie auch den spöttischen Unterton in seiner Stimme?

Wenn nicht, hilft Myca ein bißchen nach: "I like the pretty lyes."

Wieder lachen alle auf. Aber ziemlich nervös. Sie verstehen gar nichts!

"Das Problem ist nur," erklärt Top endlich, "daß das immer dasselbe ist, versteht ihr, was ich meine?"

"Kein Grund, um aufzuhören." wirft ein hagerer Weißer ein und spricht damit nur das aus, was alle denken. - Wieso muß der Boss immer alles so kompliziert machen?

"Falsch." wirbelt Top herum und fixiert den Sprecher. "Es ist der beste Grund, um aufzuhören. - Und sogar der Einzige, der zählt."

Vorsichtshalber nickt der Frager und duckt sich ein Stück weit, während Top sich mit langen Schritten anschickt, den Tisch zu umrunden und dabei nachdenklich sein Kinn reibt.

"Am Anfang", beginnt er langsam, "steht da eine Idee."

Köpfe verdrehen sich bei dem Versuch, in ihren Rücken zu schauen.

"Diese Idee gefällt andern. Nachahmern."

An der Garde schwerbewaffneter Leibwächter vorbei schlendert Top und mustert den Boden zu seinen Füßen.

"Die Idee verbreitet sich - und sie wird langsam zu einer Institution. - Was ist aus dieser Idee geworden?" wirft er eine rhetorische Frage in den Raum hinein. Und beantwortet sie sich selbst.

"Dieser Gedanke ärgert mich schon lange, meine Freunde. Aber wenn ich über diese Idee an sich nachdenke, dann bekomm ich sofort wieder gute Laune."

Seine Runde ist beendet. Schwer stützt er sich vor seinem Sessel auf den Tisch, als habe er einen doppelten Marathon hinter sich und läßt kurz seinen Kopf sinken. Keiner wagt es, zu räuspern.

"Damit wir uns richtig verstehen: die Gier is was für Amateure. 'Unordnung', 'Chaos', 'Anarchie' sind das wahre Vergnügen." fängt er sich wieder und schlägt kräftig auf den Tisch. Jetzt sollte auch der letzte wach geworden sein!

Dann setzt er sich.

"Was ist mit der Nacht des Teufels?" wirft ein Schwarzer hinter seiner tief ins Gesicht gezogenen Kaputzenmütze ein.

"Was damit ist?"

Der Frager nickt.



Doch im ganzen Saal ahnt niemand auch nur, daß noch ein - ungebetener - Gast den selbstweihräuchernden Worten Top Dollars mit wachsender Erregung lauscht.

Nicht die Art von Zustimmung, die Top erreichen möchte, ist es, die Eric Draven beherrscht, als er mit der Krähe auf seiner Schulter auf dem Gerüst der Feuerleiter vor der Fensterfront des Konferenzraumes angekommen ist. Kalter Wind fährt durch seine regennassen Haare und bauscht den Mantel, das weite Cape Tin-Tins, während die Rede des Oberschurken durch ein gekipptes Fenster zu ihm dringt.

"Ich hab das erste Feuer in dieser Scheißstadt gelegt. Und bevor ich wußte, wie mir geschah, hat mich jedes verdammte Arschloch imitiert. Wißt ihr, was es jetzt schon gibt? Hehe." tönt daraus die Gegenfrage hervor.

Und Erics Hass steigt ins Unermeßliche, als ihm die Bedeutung der letzten Worte klar wird.

Dieser Mann hier brüstet sich mit der Erfindung der Devil's Night. Und damit der Zerstörung, dem Leid, dem Tod Unzähliger. Jedes Jahr auf's Neue! Und er ist auch noch stolz darauf!

Irrsinn glitzert in Erics Augen, als er seinen Blick finster hebt und auf Tops Fortfahren wartet.



"'Nacht des Teufels'-Ansichtskarten! - Ist es nicht beeindruckend?" Tops Lächeln ist so falsch wie nur irgendwas. Keiner seiner Leute fällt auch nur einen Augenblick darauf herein und lacht ebenfalls.

"Ja. - Diese Idee ist zu einem gesellschaftlichen Ereignis verkommen."

Eine Sekunde lang läßt er diesen Satz wirken. Und dann: "Wir müssen vorwärts gehen."

"Also," wagt schließlich doch jemand einzuwerfen, "soll'n wir diesmal nicht überall in der Stadt Feuer legen?!"

"Nein."

Ein allgemeines Aufatmen erfolgt.

"Ich erwarte von euch, daß ihr diesmal ein so großes Feuer legt, daß es sogar die Götter zur Kenntnis nehmen müssen!" redet sich Top in Rage und wird immer lauter und springt auf.

"Ja!" rufen seine Männer endlich begeistert. Das ist genau der Chef, den sie kennen! Und genau das, was sie hören wollen!

"Ich will, daß ihr mir alle mal wieder freudestrahlend in die Augen blicken könnt und sagt: ..." seine Stimme geht in Schreien über, "... Ja, das war doch endlich mal wieder ein SPASS!"

Year! Da bleibt ihnen allen nur, kräftig zu nicken und sich gegenseitig in die Hände zu schlagen. - Okay, packen wir's endlich an!

Tops Blick fällt auf den zitternden Letzten von T-Birds Bande. "Hey du!" ruft er in den brandenden Lärm hinein. "Wie heißt du nochmal?"

Skank zuckt zusammen, als der Boss vor seiner Nase die Faust auf den Tisch sausen läßt. "Skank."flüstert er klein wie eine Maus.

"Skank!" wiederholt Top spöttisch und so laut, daß ihn auch der hinterste Mann verstehen kann. Plötzlich wird es wieder still. "Wie fühlst du dich jetzt?"

"Ich fühl mich so, wie ein Wurm am Angelhaken." zittert dieser und seine Augen huschen, ohne etwas zu sehen, nervös hin und her. Er spürt, daß da etwas im Gange ist. Etwas, von dem er aber nichts wissen möchte. Und irgendwie wird er nicht das Gefühl los, daß Top etwas Gemeines mit ihm vorhaben könnte.



"Also," wagt schließlich doch jemand einzuwerfen, "soll'n wir diesmal nicht überall in der Stadt Feuer legen?!"

"Nein."

Ein allgemeines Aufatmen erfolgt.

"Ich erwarte von euch, daß ihr diesmal ein so großes Feuer legt, daß es sogar die Götter zur Kenntnis nehmen müssen!" redet sich Top in Rage und wird immer lauter und springt auf.

"Ja!" rufen seine Männer endlich begeistert. Das ist genau der Chef, den sie kennen! Und genau das, was sie hören wollen!

"Ich will, daß ihr mir alle mal wieder freudestrahlend in die Augen blicken könnt und sagt: ..." seine Stimme geht in Schreien über, "... Ja, das war doch endlich mal wieder ein SPASS!"

Year! Da bleibt ihnen allen nur, kräftig zu nicken und sich gegenseitig in die Hände zu schlagen. - Okay, packen wir's endlich an!

Tops Blick fällt auf den zitternden Letzten von T-Birds Bande. "Hey du!" ruft er in den brandenden Lärm hinein. "Wie heißt du nochmal?"

Skank zuckt zusammen, als der Boss vor seiner Nase die Faust auf den Tisch sausen läßt. "Skank."flüstert er klein wie eine Maus.

"Skank!" wiederholt Top spöttisch und so laut, daß ihn auch der hinterste Mann verstehen kann. Plötzlich wird es wieder still. "Wie fühlst du dich jetzt?"

"Ich fühl mich so, wie ein Wurm am Angelhaken." zittert dieser und seine Augen huschen, ohne etwas zu sehen, nervös hin und her. Er spürt, daß da etwas im Gange ist. Etwas, von dem er aber nichts wissen möchte. Und irgendwie wird er nicht das Gefühl los, daß Top etwas Gemeines mit ihm vorhaben könnte.

Der weitere Ablauf ist für die versammelten Anführer bereits zu ahnen. Es wird ihnen ein kleiner Aperitif gereicht vor dem heißen Hauptgang. Denn Top ist ein Meister des subtilen Spiels. Er liebt es, seine Opfer zu pieken, bevor er sie röstet.

Und so lachen alle auf, als Top breit grinst. "Du siehst ja auch aus, wie 'n Wurm, der am Angelhaken hängt." nickt er zustimmend. "Tja, mein Junge, deine Mama muß verdammt stolz auf dich sein."

Da ist sich Skank aber keineswegs so sicher. Im Moment wünscht er sich eher, nie geboren worden zu sein.

Nicht nur, daß ein Geist seinen Arsch haben will, nein, jetzt versucht ihn auch noch der Oberboss in seinen Klauen zu zerfetzen. Was, zum Teufel, hat er bei der Hauptversammlung zu suchen? Er kann doch T-Bird nicht ersetzen!

Diese Leute haben gut lachen. Auf seine Kosten. Anstatt etwas gegen den Wahnsinnigen zu unternehmen, der in der Stadt sein Unwesen treibt. Und IHM an den Kragen will.

Skank fällt es als Ersten auf. Eine Bewegung aus dem hinteren, unbeleuchteten Teil des Saales auf das gegenüberliegende Tischende zu. Und leises Flügelschlagen. Sein darauffolgendes, schreckhaftes Keuchen bleibt ihm beinahe im Hals stecken.

Erst als die Krähe mit vernehmlichen Krächzen inmitten von Geldscheinen, Munition und den dazugehörigen Pistolen landet, folgt Top Skanks Blick. Seine Augen weiten sich und vier Dutzend Köpfe fahren gleichzeitig herum.

Nicht im mindestens beeindruckt von soviel Aufmerksamkeit trippelt der schwarze Vogel ein paar Schritte.

"Wie kommt die Scheißkrähe hier rein?" ist Tops verärgerte Reaktion. Er HASST Unterbrechungen.

Kein Grund zur Sorge. Sie hält sich dort nicht lange auf.

So schnell, wie sie gekommen ist, flattert sie in die entgegengesetzte Richtung davon und läßt sich auf einem Schrank an der Wand nieder.

Aber nur, um jemand anderen an ihrer Stelle Platz zu machen. Jemanden, der unbemerkt durch ein gekipptes Fenster eingestiegen ist. Und sich nun von der Glasfront energischen Schrittes nähert.

"Gentlemen!" ruft Eric grimmig lächelnd, so als wäre er es, der diese illustre Gesellschaft am heutigen Abend versammelt hat.

Damit haben sie nicht gerechnet. Aber sie handeln blitzschnell. Reflexartig. Alle Bandenführer springen gleichzeitig aus ihren Stühlen und haben im selben Moment - wie ihre Leibwachen - auf den ungebetenen Fremden angelegt. Von überall tauchen plötzlich Waffen auf und liegen schußbereit in 100 Händen. MPs, Magnums, Automatic-Pistolen, ohne Ausnahme zielen sie auf Erics Brust, als er schnell und unbeirrt dem Top entfernten Tischende zustrebt.

Na sowas, - denkt jener und kneift die Augen zusammen. Ich nehme an, du bist der, für den ich dich halte, oder?

Explosionsartig hat sich die Atmosphäre gewandelt. In der einsetzenden Stille hört man nur die schrille, panische Stimme eines sich in Granges Griff windenden Skank, der verzweifelt zu entkommen versucht. "Ah, laß mich gehen! Ich will hier weg! Laß mich doch los! Ich will raus hier!" Aber keine Chance.

Die ihm am nächsten Anführer weichen noch einen Schritt zurück, als Eric den leeren Stuhl am Kopf der Tafel zur Seite stößt und sich mit elegantem Schwung auf die Platte schwingt, wo er mit unterschlagenen Beinen hocken bleibt, und unbewegt auf das Weitere wartet. Nicht eine Sekunde läßt er seinen Blick von Top, dem einzigen Mann (neben Skank, aber der zählt nicht), der ohne Waffe ist.

Doch der Boss gibt sich unendlich cool. Und warum auch nicht? Seine Leute sind doch in der Überzahl - und noch dazu ganz sicher besser ausgerüstet. Also wo ist das Problem?

Es gibt keines.

"Also du bist das, he?" stellt Top nüchtern fest. "Du bist der Übeltäter, - der Mörder, der die Mörder umbringt."

Ein leises Raunen geht durch seine Männer. Ihnen ist nicht verborgen geblieben, daß irgendwer in T-Birds Revier Ärger gemacht hat. Allein die Sache mit Gideon hat einige Spuren gezogen. Und ein nicht unbedeutender Teil der Bandeführer ist der Ansicht, daß Top den fetten Waffenhändler verfrüht beseitigt hat.

Zwar sieht es Top Dollar nicht ähnlich, einen Fehler zu machen. Vielleicht war Gideon tatsächlich überflüssig geworden, aber in den Augen der meisten Anführer hätte er durchaus noch nützlich sein können. Vielleicht sollte Top mal ein paar Erklärungen fallen lassen.

Nun, wie auch immer. Dieser Mann da vor ihnen mit der irren Schminke im Gesicht, scheint irgendwie etwas mit der Sache - und vielleicht auch T-Birds Tod zu tun haben. Aber warum begibt er sich hier in die Höhle des Löwen, wo er allein gegen vier Dutzend Männer steht, denen er offensichtlich nichts entgegenzusetzen hat?

Eric schaut stumm und regungslos leicht lächelnd zu Top hinüber.

"Nettes Outfit." ist dessen weiterer Kommentar. "Nur ein bißchen zu viel Make-up, finde ich." und deutet fahrig mit dem Zeigefinger in das weiße Gesicht.

Jetzt ist es auch an Eric, seinen Arm zu heben und in Skanks Richtung zu weisen. "Ich will nur den da haben." fordert er im leisen Plauderton. Und man ist beinahe gewillt, ihm die besten Absichten zu unterstellen, wenn da nicht dieser rauhe Timbre in seiner Stimme wäre.

Skank stöhnt.

"Mh," brummt Top. "Ich fürchte nur, du wirst ihn nicht bekommen." Und schüttelt andeutungsweise - spöttisch bedauernd - den Kopf.

"Well. - Wenn das also so ist ..." Nichts anderes hat Eric erwartet. Was sonst sollte Top auch antworten, wenn alle seine Männer zusehen? Er hat ein Gesicht zu wahren.

Nun ja, ich habe es mit Vernunft versucht. Für alles Weitere trägt er ab jetzt die Verantwortung, denkt sich Eric ruhig und erhebt sich.

Vielleicht ist er wirklich verrückt, vielleicht hätte er einen geeigneteren Augenblick abpassen können, und irgendwann Skank mehr oder weniger allein erwischt. Aber zum einen bleibt ihm nicht mehr viel Zeit. Und - auf keinen Fall - darf er zulassen, daß noch eine Devil*s Night vorüber geht, ohne das seine Rache vollendet wird. Tja, - und nun ist er hier ...

Im Aufstehen streckt er seine Arme seitlich von sich, schaut von oben auf den Boss runter und grinst herablassend, während Shellies Ring im schwenkenden Scheinwerferlicht blitzend auf seiner Brust um den Hals baumelt.

Sie gibt ihm alle Kraft, die er je brauchen wird, um es mit der ganzen Welt aufnehmen zu müssen, wenn es sein muß. Und was ist im Vergleich dazu dieser mikrige Gangsterhauptmann mit seinem Gefolge?!

"Du hast deine Entscheidung bereits getroffen." stellt Eric fest und freut sich beinahe, damit einen Freifahrtsschein für das Kommende erhalten zu haben. "Dann laß sehen, wie du das durchsetzen willst."

Top winkt ab, so wie man eine lästige Fliege verscheucht. "Ah, das wird jetzt langsam langweilig." - Will er mir doch tatsächlich drohen. Für wen hält er sich? Wenn du mich fragst, wärst du besser in deinem Grab geblieben. - "Legt ihn um!"

Sie feuern sofort los. Darauf warteten sie nur.

Ist ihnen ein Rätsel, wieso der Boss so lange gezögert hat.

Der Lärm ist ohrenbetäubend.

Doch Top und Myca schauen unberührt zu, wie Dutzende von Kugeln Erics breit präsentierte Brust durchsieben, faustgroße Löcher reißen, jeden Zentimeter Fleisch in einen blutigen Brei verwandeln, ihn arg beuteln und wild zucken lassen. Wie eine Weide im Wind.

Doch von Erics Lippen dringt kein Laut herüber.

Sein Körper wird von den Einschüssen in die eine und dann in die andere Richtung gezerrt, schüttelt und bäumt sich auf. Aber sinnlos, der Gewalt von über fünfzig Geschossen gleichzeitig standhalten zu wollen. Und so reißt ihn die letzte Salve buchstäblich von den Füßen, rücklings vom Tisch - und mit einem dumpfen Plumps fällt er zu Boden, außer Sicht hinter die Holzplatte.

Sofort legt sich das Höllengetöse, Pistolen werden gesichert und in ihre Brusthalter zurückgesteckt. Ein befreites Aufatmen geht durch die Menge. Dieser Punkt wäre also auch erledigt.

"Uh", höhnt Top, "das hat sicher weh getan." Doch jetzt wieder zum Geschäft. - "Soweit, so gut." - Zeit zum Plan zurückzukehren. Vorher muß er sich aber seine trockene Kehle befeuchten. Schwer hängt Brand- und Pulvergeruch in der Luft und reißt seinen rauhen Hals. Naja, außerdem hat er jetzt auch einen triftigen Grund, auf etwas anzustoßen. oder? Das ging wesentlich leichter, als er es sich gedacht hatte.

Und alle lachen sie mit ihm, alle ohne Ausnahme. Einer, der dem hinteren Ende am nächsten steht, ein Leibwächter mit Baskenmütze und MG, macht sich sogar stellvertretend für jeden von ihnen die paar Schritte auf, um einen letzten Blick auf den Leichnam zu werfen. "Der Kerl war ja verrückt!"

Inzwischen ließ Myca während der ganzen Zeit die Krähe nicht eine Sekunde aus den Augen. Während der Schießerei schob sie sich Stück für Stück näher an das Tier heran, um es nicht zu verscheuchen. Und jetzt, in der einsetzenden Ruhe wagt sie einen Sprung, mit zum Zupacken bereiten Händen.

Aber zu spät. Die Krähe wird rechtzeitig auf ihre Jägerin aufmerksam und kann den Fingern gerade eben noch entwischen. Eine flüchtige Berührung, dann flattert sie in Richtung Fenster davon und gibt ein betrübtes Krächzen von sich, das beinahe resigniert klingt, findet Myca und flucht ihres Mißgeschicks. Andererseits, - sie war aber auch nicht ganz erfolglos ...

Kaum erreicht der Leibwächter das Tafelende und wirft einen Blick unter die Platte, bückt er sich nochmal tiefer und schaut dann irritiert zu Top hoch. Sein Gesicht zeigt einen dümmlichen Ausdruck, als er sagt: "Er ist weg."

Top bleibt das Wasser im Hals stecken.

Und gleichzeitig sind es die letzten Worte, die der Mann mit der Baskenmütze jemals machen kann. Bevor ihm ein guter Teil seines Gehirns weggepustet wird.

Ein Kopfschuß. Aus allernächster Nähe.

Mit einer Automatik, die Eric sich eben von ihm unbemerkt - und blitzschnell - ausgeliehen hat.

Die Gangster, die gerade dabei sind, wieder ihre Plätze einzunehmen, springen alarmiert auf. Aber viel zu langsam für einen auferstandenen Toten, einen Mann, der buchstäblich nichts mehr zu verlieren hat und jetzt wirklich sehr, sehr wütend ist. Zuckend schlossen sich die Wunden seiner Brust innerhalb zweier Lidschläge, aber das konnten sie nicht wissen. Es ist etwas, mit dem nur Eric rechnete. Und jetzt präsentiert er ihnen die Quittung.

Es zeugt von keinen guten Manieren, wenn ein Gast, noch dazu unbewaffnet und ohne Verstärkung, kommt und nach ein paar Sätzen durchlöchert wird. Dann muß man diesen Leuten eben Umgangsformen beibringen!

Ehe sie sich noch von dieser verblüffenden Wendung erholt haben, wird einer von ihnen plötzlich an seinen Beinen unter den Tisch gezogen, oder soll man besser sagen: gesaugt? Schneller als die meisten von den anderen reagieren können, verstummen seine verzweifelten Schreie. - Und Eric ist nun endlich mit einer zweiten Waffe versorgt.

Er weiß sie ohne Skrupel einzusetzen. Man verliert den einfach, wenn man ständig von irgendwelchen Menschen niedergemäht wird. - Ja, es ist schon eine beschissene Welt, in der man so leben - oder sterben - muß!

Könnte es vielleicht Skanks Chance sein?

Verblüfft und abgelenkt, so wie alle anderen, die sich jetzt um den Tisch versammeln und Magazin um Magazin ihrer MPs unter die Platte feuern, ist auch Grange.

Niemand konzentriert sich noch auf den Wurm in seiner Obhut. Und jetzt verleiht die Panik dem Schwächling ungeahnte Kräfte. Es gelingt ihm irgendwie, sich aus dem Griff des Schwarzen zu winden.

Eric rollt sich unter dem Tisch hervor und richtet sich beidhändig schießend aus seiner Deckung auf. - Bingo. Jeder Schuß ein Treffer, würde Funboy jetzt wohl wieder sagen, und hätte seine helle Freude an dem Gemetzel, denkt Eric nüchtern, als Mann um Mann durch seine Kugeln fällt.

Er schießt, trifft - und wird gleichfalls getroffen. Er schießt weiter und die Kugeln fliegen nur so um seine Ohren, während er sich zielstrebig seinen Weg in Richtung Skank bahnt, der, gerade vor Grange entkommen, zu einer Ecke des Saales flieht, in der ein kleiner Tisch und zwei Stühle stehen, auf denen es sich zwei sehr leicht bekleidete Mädchen bequem gemacht hatten, - die dazu bestimmt waren, dem Rest des Abends einen gewissen Glanz zu verleihen. Aber das wird wohl nichts mehr. Ihre Augabe übernimmt jetzt Eric, wenn auch anders, als es der Boss eigentlich im Sinn hatte. C'est la vie!

Aus den Augenwinkeln heraus registriert Eric Top Dollars überstürzte Flucht, wobei der von Grange gedeckt wird, während er selbst Myca hinter sich herzieht, in Richtung Hintertür. Alles geht sehr schnell, aber Eric kann sich wirklich nicht auch noch mit DEM befassen, wenn er gerade dabei ist, zwei Männer zu erschießen, Skank zu erreichen und gleichzeitig von mindestens zehn weiteren Geschossen durchlöchert wird. Nein, alles hat seine Zeit und seinen Ort. Und letztendlich kann sich Eric wohl kaum um jeden Schurken dieser Stadt kümmern. Das übersteigt selbst sein übernatürlichen Kräfte. Sorry.

Eine MG-Salve in die Schulter reißt ihn von den Füßen. Er macht eine Rolle über den Boden und kommt gerade wieder vor einem schießwütigen Anführer hoch, der nicht mehr lange was zu lachen hat.

Und jetzt nimmt der Letzte von T-Birds Bande auch noch eins der Mädchen zum lebenden Schutzschild, als Eric auf wenige Meter herangekämpft ist.

"Wenn er mich kriegt, wird er mich umbringen!" kreischt Skank zu dem Mädchen. Als ob er damit ihre Zustimmung erreichen will, sie statt seiner zu nehmen. Aber vor lauter Panik weiß er selbst nicht mehr, was er sagt - und das Mädchen nicht, ob es schreien oder weinen soll.

Eric kommt näher.

Die Leichen in seinem Kielwasser mehren sich, die übrigen Männer schießen immer hektischer. Und so wirft er beiden Pistolen von sich, als nur noch das Mädchen zwischen ihm und Skank steht.

Schlecht, ganz schlecht. Denn von der Seite nähert sich ein feuernder Schwarzer dem bemalten Fremden - und Skank steht mitten in der Schußlinie!

Jetzt nutzt ihm auch die Frau nichts mehr, er stößt sie von sich, in Erics auffangende Arme. Und das Mädchen schluckt einmal schwer und starrt Eric mit großen, ängstlichen Augen an, doch was ist ihm daran gelegen, einem weiteren Opfer dieser Gesellschaft die Kehle durchzuschneiden? Er will nur seinen Mörder fassen!

Also läßt er sie natürlich gehen. Ein sanfter Druck zur Seite genügt. Dann hat er wieder Skank im Auge. Und sie ist frei.

Oh, oh, jetzt sitzt Skank erst recht in der Falle. Der Schwarze zielt auf Eric - und der auf ihn -, und bedauerliche Weise steht Skank genau dazwischen. "Oh, verdammte Scheiße, nein!" Er windet sich hin und her, nach rechts nach links, und schließlich nach unten, wo er unter der Tischplatte verschwindet. Der einzige Platz der Ruhe in diesem Inferno des Wahnsinns. Hier zumindest leistet ihm nur eine einzige Leiche Gesellschaft. Und die will mit Sicherheit nicht auch noch seinen Arsch.

Der Schwarze schießt - und trifft Eric. Aber schon packt jener ihn am Kragen, dreht ihn mit dem Rücken zu sich und verpaßt ihm einen sehr harten Handkantenschlag auf den Brustkorb. In die Herzgegend. Das gibt ihm den Rest. Und  Eric schleudert ihn zur Seite.

Sein Hintermann ist der Nächste. Eric reißt, bevor er wiederholt durchsiebt wird, den Waffenarm seines Gegners so herum, daß der Schuß auf einen Dritten geht, der rückling durch das nur einen Meter entfernte Fenster bricht. Der Beginn einer zehn Meter langen Fahrt zur Hölle, die auf dem Straßenpflaster endet. Wieder einer weniger.

Doch der verirrte Schütze schlägt aus. Eric duckt sich aber unter dem Hieb weg, bekommt ein Messer, das noch auf dem Tisch liegt, zu fassen und zieht dem Schläger einen üblen Messerschnitt quer durch die Kehle. Der Tote wird verächtlich über den Tisch geworfen. Aus dem Weg.

Der Rest von Top Dollars Leuten hat sich im Chaos endlich organisiert und bildet nun eine geschlossene Reihe im Innern des Raumes hinter dem langen Tisch und feuert eine geballte Ladung, die nicht nur Eric wieder zurücktaumeln läßt, sondern auch sämtliche Lampen im Saal zum Platzen bringt.

Flackernde Dunkelheit legt sich über das Inferno, durchdrungen nur von den Mündungsfeuern noch etwa zwanzig Überlebender und dem schwenkende Scheinwerfer des Clubs unter ihren Füßen. Wo sich hunderte von jungen Menschen ahnunglos vergnügen und nicht im Traum daran denken, daß nur wenige Meter entfernt, auf dem Boden unter einer Tischplatte ein schwitzender, keuchender Skank mehr und mehr in Panik gerät, vor sich hin wimmert und mit irren Augen den Vorgang um sich beobachtet.

Und mehr und mehr zu dem Schluß kommt, daß auch diese Männer niemals genug Munition aufbringen können, jenen toten Teufel im schwarzen Mantel zu stoppen. Schlechte Karten.



Eric ist zigfach durchsiebt. Aber seine Wunden heilen schon wieder, während er mit einem gewaltigen Sprung und einem eleganten Salto über die schmale Seite des Konferenztisches setzt, dort in einer Rolle aufkommt, wobei er sich eine am Boden liegenden Automatik schnappt, einen Mann umnietet und beim Erheben direkt in den Lauf einer MG schaut. Allerdings einer mit Ladehemmung.

Eric grinst, - tritt dem Besitzer in die Magengegend - und feuert. Sein Gegner fällt widerstandslos. Eins muß er Tops Leuten ja wirklich lassen: Sie stehen ihren Mann. Im Gegensatz zu ihrem Boss haben sie nicht die Flucht gewählt. Und werden das bis zum bitteren Ende bereuen. Aber immerhin: sie geben nicht auf!



Jetzt ist der Weg zur dekorativen Schwertsammlung Top Dollars im eingelassenen Wandtresor frei. Hochmütig wie der Chef nun einmal ist, hat er ihn geöffnet gelassen, damit jeder einen Blick drauf werfen kann, während er in der Hauptversammlung sitzt und seiner Rede hält. Und das gedenkt sich Eric nun zu nutze zu machen.

Es sind nur wenige Schritte. Ohne merkliche Verzögerung zertrümmert er das Glas und greift in das reichliche Angebot, entnimmt ein etwas seitlich hängendes, wundervolles Gerät mit Elfenbeingriff, 17. Jahrhundert, hundertfach gefaltet, und läßt es durch die Luft schwingt. Allerdings auch durch ein paar sich vorwitzig nähernde Bäuche.

Es liegt warm und lebendig in seiner Hand, so als habe es nur auf ihn gewartet, auf ihn und auf seine Aufgabe. Es ist tatsächlich sogar dieselbe Klinge, mit der Top Gideons Leben beendet hat, fühlt Eric jetzt, wo er es berührt. Und empfindet eine gewisse Genugtuung. Letztendlich hat der Pfandleiher für seine Mitschuld also auch bezahlen müssen. Hey, aber es war nichts Persönliches, dicker Mann. Du hast dich selbst ans Messer geliefert! - Kein Mitleid!

Während um ihn herum sämtliche heil gebliebenen Vasen nun auch endgültig von Kugeln zerplatzt werden und Skank aus seinem Wimmern nicht mehr herauskommt, hält Eric nicht EINEN Moment inne, schleudert den nächsten Gangster gegen die nächste Wand und haut schließlich dem Letzten, der sich in der gemeinsamen Front organisiert hatte und noch nicht den Rückzug antrat, die Pistole mit dem Schwert aus der Hand, bevor er zusticht.

In unmittelbarer Umgebung sind keine Gegner mehr, außer die Toten. Und Eric bekommt eine kleine Verschnaufpause - auch vor den Schüssen - , in der er die Klinge beithändig und zu allem bereit vor sein Gesicht hält und sich eines kleines Kommentars nicht erwehren kann, bevor er fortfährt. "You're all going to die!" raunt er und lächelt grimmig. Sein Gesicht ist blutbespritzt. Nicht von seinem eigenen. Nein. Aber Messer und Schwert sind nicht gerade sehr saubere Mordwerkzeuge.

Doch jetzt wirft er das wunderschöne Instrument im hohen Bogen ohne Nachzuschauen hinter sich. Und es bleibt zitternd in die Tischplatte gebohrt - aufrecht - stecken. Inmitten all dessen, was die Anführer in dieser Nacht zurücklassen mußten: Papiere, Spielkarten, Geld, Drogen. Ja, und direkt über dem Kopf des ahnungslosen, wahnsinnig vor Angst zitternden Wurms Skank.

Ich hab dich nicht vergessen! - will Eric damit sagen. Deine Zeit ist bald. Es sind ja nur noch sieben.

Was für ein kläglicher Rest angesichts der über vier Dutzend zu Beginn dieses wundervollen Abends!

Eric hat ganze Arbeit geleistet.

Von hinten packt plötzlich ein besonders Mutiger Erics Arm. Der Fremde ist jetzt schließlich unbewaffnet. Aber trotzdem keineswegs hilflos. Das sollten diese Männer doch wohl inzwischen gelernt haben, oder?

Ohne Anstrengung reißt Eric seinen Angreifer nach vorne, benutzt ihn als Schild gegen eine weitere Kugelsalve aus Richtung eines seitlich stehenden Klaviers. Oh ja, jemand ahmt dort Skank nach und hat sich in vermeintlicher Deckung postiert.

Der Mann überlebt es nicht. Eric wirft ihn in die Arme eines weiteren Schießwütigen, dann läßt er sich zu Boden fallen. Dem letzten Aufrechtstehenden - mit Ladehemmung - tritt er auf dem Rücken liegend in den Magen, und springt wieder auf die Beine. Der Getretene taumelt zurück, plumpst in einen Bürostuhl mit Rollen und wird darin unfreiwillig auf eine kurz Reise mit harter Landung durch die nicht weit entfernte Fensterfront geschickt.

Ähnlich dem wenige Minuten vorher erfolgten Flug eines Kollegen, nur diesmal mit dem entscheidenen Unterschied, daß dieses Fenster nicht auf die Straße sondern direkt zur Tanzfläche des Clubs zeigt.

Und hier zerschellt er schreiend inmitten der Besucher.

Die Band hört auf zu spielen.

Sind immer ziemlich harte Jungs, diese Heavy Metal Freaks, genau wie ihre Fans, aber wenn plötzlich um sie herum Schüsse laut werden, viele Schüsse, MP-Feuer, das vorher von der Musik übertönt wurde. Und dann noch jemand vor ihren Augen einen Steilflug macht. Ja, dann denken sich diese jungen Menschen, daß es vielleicht etwas gesünder wäre, einige Meilen von diesem Ort entfernt zu sein.

Kurz: Es bricht Panik aus.

Band und Zuhörer gleichermaßen sind nicht mehr zu halten. Die Menge stürmt geschlossen zum Ausgang. Und wehe, es verliert einer das Gleichgewicht und stürzt. Diesmal fängt ihn keiner auf. Diesmal wird er zertrampelt. Jeder ist nur sich selbst der Nächste.



Davon bekommt man im Saal der oberen Etage nur wenig mit. Die Musik hörte auf. Als Untermalung bleiben nur die dünner werdenden Schüsse.

Von einer hochgelegenen Balustrade herunter, beugt sich noch ein Mann über das Geländer und feuert auf Eric.

Der macht eine Sprungrolle rückwärts und kommt auf dem Tisch rücklings liegend mit zwei entliehenen Magnum in beiden Händen, die mittlerweile überall reichlich zu finden sind, zum Einsatz. Der unglückliche Schütze fällt schließlich über das Geländer auf den Tisch in den Tod. Hier bleibt er verkrümmt liegen.

Und mit einem Satz ist Eric wieder auf den Beinen.

Es sind nur sehr wenige, die noch aufrecht stehen und wild in Erics Richtung zielen und schießen. Die zwei Automatiks in seinen Händen leisten viel. Einer geht seitlich und zwei direkt vor ihm in die Knie, während Eric auf dem Tisch nicht nur das beste Ziel abgibt, sondern auch ein herrlich freies Schußfeld hat. Und IMMER trifft.

Und als auch die letzte MP verstummt ist, wird es plötzlich wundersam still im Saal, als auch die allerletzten Gäste den Club fluchtartig und kreischend verlassen haben.

Eric steht still und stumm mit gesenkten Kopf und lauscht.

Nur ein einziger keucht noch schwer, und hockt zitternd unter der großen Tischplatte, auf dem der Rächer steht. Skank ist allein. Das einzige wirklich lebende Wesen im ganzen Raum. Vollkommen allein. Und nichts und niemand wird ihm jetzt noch beistehen können!

Langsam, ganz langsam dreht sich Eric um, die ihm verbliebene Waffe gesenkt, und läßt seine Augen über das Massaker um ihn herum fahren, ohne wirklich etwas zu sehen. Und ohne einen Funken Gnade in ihnen. Sie alle haben ihr Schicksal auch verdient! - Das MUSS er sich zumindest sagen. Wenn er nur die geringsten Zweifel hätte, würde es seine Seele unter der Last zerdrücken.

Er horcht. Den Kopf nach recht und links wendend schreitet er auf dem Tisch entlang und das schwenkende Scheinwerferlicht taucht seine Maske in ein Kaleidoskop abgehackter Bewegung. Er weiß, wo sein letztes Opfer steckt. Er hört es. Und alles Kriechen wird dem Wurm nichts nutzen.

Trotzdem versucht es Skank. Wenn er möglicherweise das andere Ende der Platte VOR dem Wahnsinnigen erreicht, dann könnte er vielleicht zur Tür rennen?

Lautlos verfolgt Eric seinen Weg, über Skanks Kopf. Kurz vor dem Tischende packt er den Griff des in der Platte steckenden Schwertes und rammt es durch das Holz direkt vor Skanks Nase!

Zu Tode erschrocken kreischt der auf und krabbelt so schnell er kann, hervor. Aber nicht schnell genug. Bei weitem nicht schnell genug.

Eric jumpt leichtfüßig ihm direkt vom Tisch in den Weg, packt ihn am Kragen und zerrt ihn zur weißen Glasfront, die zur Straße führt. Jetzt gibt es nur noch einen Ausweg.

"Heute scheint kein guter Tag für Schweine wie dich zu sein, Skank." grinst er dem dreckigen, schwitzenden, stinkenden Kerl in die blutig, zerkratzte Visage. Ein Grinsen voller bitterer Ironie, aber ohne den geringsten Humor.

Skanks Mundwinkel zucken, während er sich windet und keucht, ja sogar ein wenig zurückgrinst, verzweifelt und vollkommen mit dem Nerven am Ende. Auf eine Weise muß er es nochmal versuchen: "Ich heiß nicht 'Skank'." lügt er drauf los. "Der da hinten heißt 'Skank'." Und versucht Erics Blick auf einen der am Boden liegenden Männer im hinteren Teil des Saales zu lenken.

"Ähe. Skank ist tot."

Eine dumme Behauptung, um seinen Hals aus der Schlinge zu retten. Aber vollkommen sinnlos.

"Ja, das stimmt." nickt Eric und hört vor seinem inneren Ohr Shelly qualvoll schreien, als Skank als letzter der Vier nach ihr greift. Oder vielmehr nach dem, was Tin-Tins Messer übrig gelassen hat.

Skank begreift erst, was mit ihm geschieht, als er durch das Glas geschleudert wird.

Kopfüber stürzt er kreischend, schreiend und mit den Armen fuchtelnd die Stockwerke hinunter. Da ist nichts, woran er sich festhalten kann, nichts was seinen Fall irgendwie bremst. Außer das große Polizeiaufgebot da unten auf der Straße. Von den flüchtenden Massen und der Schießerei herbeigerufen, aber, wie so oft, viel zu spät.

Für eine Sache allerdings rechtzeitig genug: Früh genug, damit der Aufprall Skanks Dexter und Malcolms neuen Streifenwagen das Dach zerdrücken kann.

"Was, zum Teufel ...?" flucht Dexter, als er aussteigt und sich das Gematsche auf dem Blech ansieht. Nun, es scheint Skanks Schicksal gewesen zu sein, den beiden Männern auf diese Weise Ärger machen zu müssen. Gleich zweimal. - Aber danach nie wieder.

Und Eric steht am zerbrochenen Fenster und schaut seinem Mörder nach. Der Mantel bläht sich löchrig und fast schon in Fetzen hängend um seine Schultern, sein Trikot zeigt zig Einschußlöcher, vor allem auf dem Rücken und sein Gesicht ist mit Blut besprenkelt. Aber all dies mußte sein, damit seine Seele endlich Ruhe findet.

Dies ist der Ort seiner Bestimmung. Und in diesem Augenblick ist sie ENDLICH erfüllt.

Ist es Befriedigung, die er da fühlt? Genugtuung? Ein bißchen von beiden, aber längst nicht so, wie er es sich erhofft hat, denn seine Shelly wird dadurch nicht wieder lebendig, die endlose Pein von 30 Stunden wurde ihr so nicht erspart und ihre Hochzeit, ihre Pläne für gemeinsame Kinder, ja ein langes, geteiltes Leben, all das werden ihnen diese Tode, die Rache und die Genugtuung nicht zurückgeben können.

Niemand kann das.

Auch nicht die Krähe.

Eric schaut auf Skank, etliche Meter zu seinen Füßen - und weiß, daß dieser ihm gleichzeitig etwas voraus hat, trotz all der Panik, der Angst und der Flucht. Und sicher ist es nichts, was dieser erstrebenswert fand, aber - Skank ist jetzt da, wo auch Shelly auf Eric wartet. So hofft er zumindest.

Denn wie er es schon Albrecht sagte, im Grunde weiß er fast gar nichts mehr vom Reich der Toten, vom Land der Seelen, außer, daß er jetzt so schnell wie möglich dahin zurück muß.

Zum Friedhof. Zu seinem Grab. Und zu Shelly.

Er darf keine Spuren seiner unnatürlichen Existenz hinterlassen. Weil es ihn nicht geben darf! Nicht geben KANN!

Doch es ist vielleicht schon zu spät.

Denn in diesem Moment stürmt die Polizei den Raum.

"Hände hoch! Stehenbleiben!" schreit der Erste von ihnen, der die Tür aufstößt und Eric sieht.

"Keine Bewegung!" befielt der zweite, der mit vier weiteren Kollegen und den Dienstwaffen im Anschlag nachfolgt.

Sie sagen wirklich nicht: Freze! - denkt Eric belustigt und dreht sich ein wenig spöttisch und gelangweilt um. Dieses Spielchen hatte er heute wirklich schon oft genug.

"Sind Sie schwerhörig? Hände hoch, oder wir schießen!" ruft der Erste noch einmal und Eric tut ihnen den Gefallen. Feixend hebt er scheinbar ergeben seine Hände, als wolle er sich ohne Widerstand festnehmen lassen ... um gleich darauf spielerisch tänzelnd an der Fensterfront entlang zur Stelle zurückzuhüpfen, an der er eingestiegen ist.

"Er versucht abzuhauen!" stellen die Beamten scharfsinnig fest. Und sie eröffnen das Feuer.

Jetzt hält sich auch Eric nicht weiter mit Feinheiten auf, er geht direkt durch das Glas zur Feuertreppe an der Außenfassade. Der Schwung trägt ihn fast über das Geländer. Und dabei fällt sein Blick auf die versammelten Streifenwagen und Beamten unter ihm. Nicht nur das. Auch diese werden jetzt auf ihn aufmerksam und fangen an zu schießen. Natürlich reagiert er nicht auf ihre Befehle, sich nicht zu bewegen.

Im Gegenteil. So schnell er kann, ersteigt er die wackelige Feuerleiter zum Dach und sieht nicht, daß sich über ihm ein neues Unheil anbahnt.



In diesem Sekunde erreicht ein Albrecht in Zivil und mit seinem eigenen Auto den Einsatzort. Den Polizeifunk abzuhören, ist zwar verboten, aber was soll's? Heute ist eine besondere Nacht. Und außerdem gedenkt der Schwarze nicht, auf ewig suspendiert zu bleiben.

Als er hörte, daß im Club Trash eine wilde Schießerei sei und zum Großeinsatz gerufen wurde, machte es Klick in seinem Kopf und er wußte, daß nur Eric Draven dahinterstecken konnte. Er hatte zwar nicht erwartet, daß dieser es gleich mit der ganzen, versammelten Mannschaft von Oberhalunken in dieser Stadt aufnehmen wollte. Aber vielleicht blieb ihm keine andere Wahl. Und schaden tut es sicher auch nicht, wenn Top Dollar mal einen Dämpfer bekommt.

Noch ist Albrecht zum Feiern zumute, als er seinen Freund das Dach erreichen sieht, aber sein Grinsen vergeht schnell in dem Moment, wo der Hubschrauber über den Häusern auftaucht - und mit großkalibriger Bord-MG den flüchtenden Eric unter Beschuß nimmt.

"Die ganze Gegend abriegeln." dröhnt es aus dessen Lautsprecher: "Der Kerl ist gefährlich. Fackeln Sie nicht lange herum."

Eric hat endlich die letzte Sprosse erklommen und windet sich aus dem schützenden Drahtgeflecht der Leiter. Doch in der Sekunde reißt es ihn von den Füßen und läßt ihn einige Meter über den Teerboden schlittern, als ihn die Kanone trifft.

Jetzt ist es an ihm, überrascht zu keuchen. Und schnellstmöglichst wieder auftzurappeln, denn ganz offensichtlich hat er es hier mit einem Gegner zu tun, den er nicht unterschätzen darf. Einer, der ihm - wenn er ihn erwischt - mehr als nur einen kleinen Kratzer verpaßt. Und noch dazu einer, der ihn mühelos folgen kann.

"Verfluchte Scheiße!" schimpft auch Albrecht, als er das Dilemma sieht. Und rennt zu seinem Wagen zurück, wirft die Kippe weg und tritt auf's Gas.

"Lassen Sie den Mann nicht entkommen!" kreischt der Polizeifunk zum Hubschrauber hoch.



Eric versucht sein Bestes. So schnell wie jetzt ist er noch nie über die Dächer gerannt. Er sprintet über freie Stücke, macht eine Hechtrolle unter einer Metallstange her, läuft ungebremst weiter, aber der Suchscheinwerfer des Helicopters ist unerbitterlich und läßt ihn keine Sekunde aus seinem Lichtkegel.

"Wir nehmen die Verfolgung auf." meldet der Pilot. "Er flüchtet über die Dächer."

Vier Stockwerke tief geht es runter. Eric springt ohne zu Zögern. Er federt in den Knien, rollt sich ab und rennt weiter. Es nutzt nichts. Die Lichtfinger sind ihm weiterhin dicht auf den Fersen. Und die Kugeln sausen um ihn herum in den Asphalt.

Solange es nur die MG ist, wird Eric nicht ernsthaft aufgehalten, aber vielleicht kommen sie irgendwann auf die glorreiche Idee, einen Granatwerfer einzusetzen. Und was dann? Wenn es Eric tatsächlich in tausend Stücke reißt, wird ihn dann die ihm verliehene Macht wieder zusammensetzen können? Er ist sich dessen keineswegs sicher. Alles hat Grenzen.

Und Eric ist wirklich nicht scharf darauf, die seinen herauszufinden. Er will doch nur eins: zurück zu Shelly.

Aber so wie es aussieht, ist seine Rückkehr ernsthaft gefährdet.

Damals gaben sich die Polizisten nicht halb soviel Mühe, seine und Shellies Mörder ausfindig zu machen, geht es ihm bitter durch den Kopf. Doch heute ist alles anders, weil zum einen aufgrund der Devil's Night sowieso alle Bullen nervös sind, und zum anderen genau der Mann, der die Hälfte aller Politiker gekauft hat, im Angriffsfeuer steht. Das ist natürlich etwas ganz anderes!

Eric springt über Abgründe, Straßenschluchten, einige Meter weiter als jeder gewöhnliche Mensch, oder auch jeder Topathlet. Und wenn das den Hubschrauberpiloten irgendwie wundert oder beeindruckt, so zeigt er es zumindest nicht, unbeirrt hält er die Verfolgung bei. Erfolgreich.

Aber nicht nur er.

Da ist noch einer dicht auf Erics Fersen, beobachtet wie dieser schier unmögliche Leistungen vollbringt und trotzdem seine Verfolger nicht abschütteln kann. - Albrecht fährt auf Sicht in seinem Wagen der fliehenden Gestalt nebenher, eine neu angezündete Kippe im Mund, und immer nach oben schauend, dem Lärm des Helicopters folgen. Was nicht allzu schwer ist. - Und wenn Albrecht das kann, dann sicher auch ein Dutzend weiterer Einsatztruppen.

Year, mein Freund, du sitzt wirklich ganz schön tief in der Patsche.



Eric rennt, als ginge es um sein Leben - nur, das er keines mehr hat. Nein, es geht um wesentlich mehr: um seine Seele. Und er hat keine wirkliche Wahl. Die Zeit wird immer knapper. Und der Teufel ist hinter ihm her!

Er keucht, als er über einen besonders breiten Abgrund setzen muß. Alles vergebliche Mühe. - Zum allerersten Mal seit er sein Grab verlassen hat, kommt ihm nun der Verdacht, daß ihn auch die Krähe nicht aus dieser Klemme helfen kann. Ihre Führung ist in diesem Augenblick ein Weg in die Sackgasse. Er muß sich etwas anderes einfallen lassen. Sonst wird er Shelly nie wiedersehen können!



Aber der einen Häuserschlucht folgt schnell die nächste und die übernächste.

Dieses Spiel können wir noch eine ganze Weile so weiterspielen, denkt Eric frustriert. Die fliegenden Verfolger sind einfach nicht abzuhängen. Ein Patt, das sich irgendwann zu der einen oder anderen Seite neigen kann.

Wenn nicht etwas Entscheidendes passiert!

Es muß ein Ende haben. Entweder ist er dann umkreist, oder er kommt nicht mehr weiter. Wie auch immer. Jetzt ist es wohl an der Zeit, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen. Die Führung der Krähe ist nicht mehr von Erfolg gekrönt. Er muß ihren eingeschlagenen Weg verlassen, wohin auch immer ihn das bringen mag.

Was ein Fehler mit fatalen Folgen sein kann, - aber das muß er wohl riskieren.

Der Helicopter ist ihm bereits ein Stück voraus, und versucht den Weg abzuschneiden. Und schon wieder tut sich zu Erics Füßen ein Abgrund auf. Zu einer relativ kleinen Seitengasse. Kein Problem für einen lebenden Toten. Normalerweise.

Der grellen Scheinwerfer scheint Eric direkt ins Gesicht. Auge in Auge mit seinem Verfolger. Doch der Schwung trägt die Maschine einige Meter weiter - während Eric sich nicht von der Stelle rührt.

Und ehe der Pilot entsprechend reagieren und wenden kann, ist Eric längst gesprungen. Taucht unter dem Lichtkegel hinweg und landet, nach einem ziemlich rumpeligen Flug, der ihn ein freistehendes haushohes Plakat in Stücke reißen läßt, in einem hohen Berg aufgetürmten Mülls. Wieder einmal. Als ob die Straßen dieser Stadt damit gepflastert wären.

Und nicht ganz unbemerkt allerdings. Ohne einen Straßenbruder von seinem warmen Plätzchen an einer brennenden Regentonne aus seinem schnapsseligen Schläfchen zu holen, geht Erics Aufprall nicht ab. Schreiend sucht der Penner das Weite, als er sich so schnell wie möglich aus dem Müllberg wühlt. Und dabei spürt, wie die Knochen nach sechsstöckigen Freifall verheilen, verzerrte Muskeln ihren alten Platz einnehmen und Quetschungen verschwinden.

Jetzt hat er höchstens noch ein paar Sekunden, bevor der Hubschrauber gewendet hat und sein Licht, samt etlicher Bordwaffen, hierhin richtet.

Und nicht nur das. Die schmale Straße hat nur einen Ausgang!

Da muß er raus. Möglichst noch VOR den ganzen Wust an Streifenwagen!

Er sprintet los. Und beginnt, wieder Hoffnung zu schöpfen.

Als sich das erste Auto zeigt.

Es hält mit quietschenden Reifen direkt vor ihm und versperrte die letzten Meter Weg.

NEIN! - So schnell gibt er nicht auf! Er kann doch nicht. Was wird aus seiner Shelly? Wenn er nicht zurückkehren kann? - Ganz zu schweigen von ihm selbst!

Nein, er wird seine Haut so teuer wie möglich verkaufen, auch wenn er noch nicht recht weiß, wie er das jetzt anstellen soll. Sie werden ihn schon in tausend Stücke reißen müssen, um ihn aufzuhalten. Nur - leider hat er nicht die geringsten Zweifel, daß sie das auch tun werden, wenn sie ihn in die Finger bekommen.

Im selben Moment springt die Beifahrertür auf und Eric rechnet mit den ersten Schüssen, als ihn eine bekannte Stimme ruft: "Komm her! - Beeil dich!"

Erst jetzt fällt es ihm auf, daß es kein normaler Polizeiwagen sein kann. Die Farbe stimmt nicht. Ein abgewetztes Rot, schmutzverkrustet. Es könnte ein Zivilfahrzeug des staatlichen Fuhrparks sein, aber jetzt weiß er, daß das nicht der Fall ist. Albrecht grient ihm breit und nervös entgegen, als Eric näher stolpert und sich schnell auf den Sitz neben ihn zwängt.

Sein Mantel verfängt sich halb in der Tür, als Albrecht mit durchdrehenden Reifen anfährt, kaum daß er sie zugezogen hat.

Albrecht gibt Gas und prescht um die nächste Kurve. Keine Sekunde zu früh. - Nur schnell weg hier. - Wenn sie noch rechtzeitig raus kommen wollen, dann müssen sie weit fort sein, wenn die ehemaligen Kollegen Albrechts heranpreschen, zu dem Ort, an den der Hubschrauber Eric aus den Augen verloren hat.

"Hey," keucht Albrecht nervös, und gleichzeitig ein wenig erleichtert. Noch geht alles gut. Und hoffentlich bleibt das auch so. Obwohl etliche Polizeisirenen um sie herum die Luft zum Heulen bringen und ihnen so mancher Wagen entgegenfährt. Aber zu der Stelle, wo Eric längst nicht mehr ist.

"Ich geb dir einen Rat: das nächste Mal duckst du dich!" zischt Albrecht, als wieder ein kreischender Einsatzwagen vorbeifaucht und Eric ihm nachschaut. Seine Silhouette wird vielleicht von draußen gut zu sehen sein. Und seine Gesichtsbemalung ist auch nicht gerade unauffällig.

Daraufhin läßt sich Eric ein Stück tiefer in der Sitz sinken.

Verdammt, warum mach ich das alles hier überhaupt? Ich muß verrückt sein! - Das kann mich mehr als nur meine Polizeimarke kosten! denkt Albrecht, aber er sagt es nicht laut.

"So viele Cops, als ob jemand Doughnuts verschenkt!"

Ja, aber Du warst der Erste, der mich erreicht hat. Und herausholte. - Dafür danke ich dir. -denkt Eric, aber er spricht es nicht aus. Dazu bleibt keine Zeit mehr, denn in diesem Augenblick schießt aus der Querstraße plötzlich ein Polizeiauto auf die Keuzung, die Albrecht zunächst mit Schwung nehmen wollten.

Aber jetzt muß er steil in die Bremsen gehen."Scheiße!"

Er zieht die Schnauze zur Seite. Der Fahrer des Einsatzwagen tut sein Übriges, aber einem Entlangschrappen der Bleche ist nicht zu entgehen, so daß Funken sprühen.

Wenige Zentimeter voreinander stoppen beide Wagen gerade noch rechtzeitig mit qualmenden Reifen, und können Schlimmeres verhindern. Auch wenn es Albrecht ohne Sicherheitsgurt garantiert aus dem Auto geschleudert hätte. Genau wie die Polizisten, die sich plötzlich in ihren Airbags gefangen sehen.

Eric hatte keine Zeit, sich anzuschnallen.

"Scheiße!" flucht Albrecht lautstark und dreht sich um.

Sein gutgemeinter Rettungsversuch ist wohl doch in die Hose gegangen, es sei denn ...

Ja, tatsächlich, der Beifahrersitz ist verweist. Und rötliches Polsterfutter sticht ihm höhnisch aus dem zerschlissenen Überzug ins Auge. Die Tür steht weit offen, und jetzt glaubt der Schwarze auch, unbewußt ein paar eilige Schritte registriert zu haben, nachdem der Wagen zum Stillstand kam.

"Ich wußte, daß du das tun würdest." flüstert er schließlich.

So eine kleine Karambolage ist wohl nichts, was dich irgendwie beeindrucken könnte, oder? Wie konnte ich auch nur einen Augenblick denken, daß du verletzt bist oder in der Falle sitzt. - Ich denke, wer dem Tod ein Schnippchen schlagen kann, wird das mit so ein paar unwissenden Bullen erst recht können, häh?

Und wieder hat sich Eric Draven in Luft aufgelöst. Aber diesmal - für immer. Wahrscheinlich. - Year. Mach's gut, mein Freund! - Auf das du das, was du suchst, auch endlich finden mögest.

Eigentlich hätte er sich noch gerne von ihm verabschiedet.
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Der Himmel über der Stadt ist tiefschwarz und verregnet.

Die vernieteten Bohlen der Stahlbrücke über den Fluß lassen die Räder der Limousine rhythmisch rattern, als sie darüber fahren. Es klingt wie ein Seufzen, ein hämmerndes Stoßgebet. Das leise Pochen der Regentropfen auf der Windschutzscheibe und dem Dach, das Flitschen der Scheibenwischer, eine gedämpfte, passende Untermalung. All das macht Top Dollar unendlich müde - und grüblerisch, als er aus dem Seitenfenster starrt.

Stützpfeiler rauschen wenige Meter an ihm vorbei. Und versperren winzige Sekundenbruchteile lang seine Sicht auf das Wasser und die dahinter schlafende Stadt.

Ein Bild, das sein Mißfallen erregt.

"Nun sieh dir das an!" brummelt er schließlich. "Eigentlich hätte die ganze Stadt jetzt in Flammen stehen sollen, so daß der Himmel rot leuchtet."

Myca hat es sich neben ihrem Bruder bequem gemacht, aber im Gegensatz zu ihm, keine Augen für das Panorama draußen, denn sie ist in etwas anderes vertieft: in eine große, schwarzglänzende Feder in ihren Händen, die sie hin und her wendet.

Derweil betätigt sich Grange als Chauffeur der beiden.

"Seh ich das richtig?" fragt er nach einer Weile in die Stille hinein, die Tops Kommentar folgte. "Das war also der tote Eric Draven."

Eigentlich mehr eine Feststellung als eine Frage.

Seine Zigarette hängt schief im Mundwinkel, als er einen Blick in den Innenspiegel riskiert. Top reagiert nicht. Schaut aus dem Fenster und schweigt.

Nach all den Jahren kann Grange immer noch nicht recht durchschauen, was im Kopf seines Bosses alles vorgehen mag, - und er hält sich selbst nicht gerade für den Dümmsten, aber irgendwelche Windungen und Winkel in Tops Hirn müssen anders arbeiten als bei jedem anderen Menschen.

Wenn ich wüßte, daß da gerade ein Toter hinter mir her war und die Arbeit von einem Jahrzehnt harter Organisation zerschlagen hat, dann würde ich sicher etwas anderes tun, als stumpf vor mich hinzusinnen. - Hat er nicht die geringste Angst? Oder ist seine Seele vom vielen Kokain schon verätzt worden?

Myca ist es, die schließlich so etwas wie eine Antwort parat hat, ohne das sie ihre Augen von der Feder abwendet.

"Er besitzt magische Kräfte." flüstert sie kaum hörbar in ihrem säuselnden Akzent, der die scharfen Zischlaute der englischen Sprache entschärft. "Aber du kannst ihm diese Kräfte auch wieder wegnehmen."

Jetzt endlich schleicht sich ein leises Lächeln auf Tops Gesicht. "Irgendwie," raunt er schließlich, "mag ich ihn." - Und wundert sich ein wenig selbst über seine Worte. Aber es ist wahr!

Eric Draven erinnert ihn an sich selbst, als er anfing, als er selbst noch ein Ziel hatte - und nicht die ganze Stadt zu seinen Füßen lag. Damals machte er buchstäblich das Unmögliche möglich.

Und jetzt ist da jemand, der es ihm gleich tut. Nur GEGEN ihn!

Wenn das nicht endlich mal wieder eine Herausforderung ist! Ja, ein ganz privater WITZ!

Seine kluge Schwester hat es ihm prophezeit! Und mit ihren feinen Sinnen hat sie jetzt scheinbar etwas Wichtiges herausgefunden. Als sie dieses Federvieh berührte. 

"Die Krähe," fährt sie langsam und jedes Wort bedenkend fort, "ist seine einzige Verbindung zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Toten."

"Also," spricht Grange das aus, was alle drei denken, "töte die Krähe - und zerstöre den Mann."

Top grinst noch eine Spur breiter.



_

Davon ahnt Eric nichts, als er allein eine verlassene Gasse entlanggeht, weit weg von allen heulenden Polizeisirenen, Feuern, wild um sich schießenden Menschen, Männern mit Messern und ohne Gewissen. Weit weg von Hubschraubern, rasenden Einsatzwagen, wütenden Beamten, all dem Blut und dem Massaker, das er selbst hinterlassen hat.

Weit, weit weg von allen Lebenden, - außer der Krähe, die ruhig auf seiner Schulter sitzt und im Takt seiner Schritte hin und her geschaukelt wird.

Kein Grund mehr, sich zu eilen, keine Last, die es mehr zu tragen und zu lösen gilt.

Es ist getan!

Und kein Anlaß mehr, sich zu verstecken.

Es geht heim. Wenn ihn einer auf seinem Weg sieht, dann ist es jetzt auch egal. Die wenigen Straßen noch, bis er die Kirche erreicht... Niemand kann ihn mehr aufhalten!

Vorsichtig scheucht er den Vogel von seiner Schulter und streift sich dann den Mantel ab. So löchrig, zerfetzt wie der ist, hat er seine Pflicht erfüllt und ist jetzt nur noch eine unangenehme Erinnerungen an einen toten, farbigen Mörder. Er sinkt auf den nassen, schmutzigen Asphalt, wo er verrotten mag!

Endlich ist die Zeit da, alles Irdische abzulegen. Zeit, dorthin zurückzugehen, wo Eric nun hingehört. Und beinahe ist es ihm, als würde die Erde freudig beben, das unnatürliche Wesen, das er darstellt, bald wieder los zu sein.

Dabei fühlt er sich so unendlich müde, daß ihm jegliche Kraft aus dem Körper gesaugt zu werden scheint. Wäre er ein Mensch, würde er denken, daß sein Adrenalinspiegel sinkt und damit die Anspannung von ihm genommen wird. Folge: Erschöpfung.

Aber das kann nicht sein!

Trotzdem braucht er einen Moment der Ruhe und Besinnung, bevor er weiter gehen kann und lehnt sich schließlich schwer an die Stahlstrebe eines Gerüst, das die wacklige Fassade eines Gebäudes stützen soll.

All die Bilder von Gewalt, Grausamkeit, Vergewaltigung, Mord, Schmerz, Leid und Tod. All das ist zuviel für ein Wesen allein. Und bricht wieder mit ganzer Gewalt über ihn herein.

Alles aus den letzten 30 Stunden. Vielleicht wird es nie ein Ende nehmen, auch wenn er zurück ins Grab steigt? Möglicherweise gibt es keine Vergebung, für die Morde, die ER begangen hat. Im Namen der Frau, die ihm genommen wurde. Heiligt der Zweck wirklich die Mittel?

Morgen, nein eigentlich schon am heutigen Tag, wäre unser erster Hochzeitstag, Shelly! denkt er und ihm wird klar, daß es ihm EGAL ist, ob er in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren muß, wenn er damit seiner Geliebten irgendwie zur Ruhe verholfen hat.

Was ist der Tod, wenn wir ihn kurzerhand ignorieren, Shelly? - Was kann er uns dann noch antun?

Er MUSS einfach daran glauben, daß er sie wiedersieht.

Nicht in diesem Leben, aber vielleicht woanders.

Ich komme nach Hause, Shelly! versucht er sich selbst ein wenig Hoffnung zu machen. Ich habe den Weg hierhin zurück gefunden, nun werde ich auch zu dir finden, - irgendwie, irgendwann!

Liebe kann so wahnsinnig weh tun!



Plötzlich taucht eine Gruppe schreiender Menschen auf. Sie laufen um die benachbarte Häuserecke, direkt auf Eric zu.

Sein Kopf schnellt hoch und er starrt ihnen entgeistert entgegen. - Warum gerade jetzt? - Haben sie ihn doch noch gefunden?

Aber nein. Es ist ein Haufen, junger, ausgelassener Leute, die schon in Halloweenskostümen, als Skelette und der Tod verkleidet, herumlaufen, obwohl es noch eine Nacht zu früh ist. Ein paar ganz Eifrige, die es nicht erwarten können und JETZT ihren Spaß haben wollen.

Und wie ausgelassen sie sind!

Jetzt, wo er es erkennt, beneidet Eric sie, so sehr, daß es weh tut. Sie sind so - sorglos, unbekümmert um ihr Leben, das noch ganz vor ihnen liegt. Die Welt gehört ihnen - und ihrem Vergnügen. Die Zukunft, ganz zu ihren Füßen.

Das haben wir vor einem Jahr auch noch gedacht. Oh, Shelly. Wir könnten heute schon ein Baby haben, das irgendwann wie diese Kinder durch die Straßen gerannt wäre. Oder wir wären selbst mitgegangen ...

Es gibt keine Zukunft für Eric Draven und Shelly Webster. Sie sind beide tot. Und nichts und niemand wird das wieder rückgängig machen können! - Nie mehr!



Die Gruppe hat ihn erreicht, wirbeln einmal kreischend und johlen um ihn herum und ist dann genau so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen ist.

Und Eric lacht ihnen schallend hinterher.

Wenn schon nicht für sich selbst, so freut er sich doch wenigstens für die, bei denen noch nicht alles vergeblich ist.

Es wird immer ein wenig Glück neben all dem Elend auf diese Erde geben, Shelly. Und das hatte ich beinahe vergessen. - Danke, daß ihr mich daran erinnert habt.

X



Nach kurzer Zeit hat er den Friedhof erreicht.

Er hat keine Eile, die Gräber zu erreichen, denn jeder weitere Schritt ist ein Schritt in die Ungewißheit, und erst in der letzten halben Stunde war er in der Lage, das, was LEBEN bedeutet, wieder voll und ganz zu spüren - und zu genießen. Jetzt, wo seine Aufgabe erledigt ist, und er weiß, daß er vielleicht Genugtuung aber keine Ruhe finden konnte, ist jeder weitere Atemzug wie ein Geschenk, eine Offenbarung.

Was der Tod auch sein mag, woran auch immer Eric sich nicht erinnern kann, ganz gewiß ist dies jetzt die letzte Möglichkeit in dieser Welt etwas zu bewirken, physisch zu sein. Und das zu tun, wozu er vor einem Jahr keine Zeit mehr hatte.

Und doch: er würde nicht auf die Idee kommen, später als in diesem Augenblick hierher zurückzukehren. Um sich möglicherweise vorher von allen, die ihm etwas bedeutet haben, zu verabschieden. - Da wäre, zum Beispiel, seine Band, langjährige Freunde, Eltern, Geschwister, nicht zuletzt Albrecht und Sarah.

Tja, es ärgert ihn auch, daß der überhebliche Obergauner Top Dollar feige fliehen konnte, während seine Leute den Kopf für ihn hinhalten mußten. Die waren mutiger als ihr Boss.

Aber andererseites kann sich Eric nicht um alles Unrecht und jeden dreckigen Halunken dieser Stadt kümmern.

Das, weswegen er gekommen ist, ist vorbei. Und jede weitere Sekunde ist eine Sekunde mehr, in der ihm Shelly fehlt, in der ihm die Erde, die Luft, der ewig nieselnde Regen weiter von sich stößt.

Nein, seine geborgte Zeit ist zu Ende.

Möge Gott Shellies und seiner Seele gnädig sein.



V



Vor dem Grabmal seiner Geliebten bleibt er stehen und stutzt.

Was hatte er erwartet? Hier Shelly zu finden?

Statt dessen liegt ein kleines Mädchen neben dem Strauß Blumen, den sie einen Tag vorher hier niedergelegt hat, auf  nassem Boden und schläft.

Ganz leise geht Eric in die Hocke und stupst sie vorsichtig am Fuß.

Er hätte es wissen müssen. Sarah ist nicht so leicht von etwas, das sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat, abzubringen. Aber er kann ihr eben so wenig böse sein deswegen. Auch wenn ihr Besuch nichts ist, was er eingeplant hätte. Eigentlich freut er sich, sie noch einmal zu treffen. - Ein letztes Mal.

Sie kam hierher, als ihr klar wurde, daß sie Eric sonst nicht wiedersehen würde - von allein wäre er nicht mehr gekommen. Im Grunde hat er ihr das diesen Nachmittag zu verstehen gegeben. Indem er sagte, daß ihre Freundschaft mit seinem Tod zu Ende gehen mußte.

Aber verdammt nochmal! Das stimmt SO nicht! Sie wird immer seine Freundin bleiben, egal wie tot oder lebendig er auch immer sein mag.

Und sie wollte ihn nicht einfach so wieder fort lassen. Nicht SCHON wieder!

Deshalb ist sie hier.

Das aufgebrochene Grab, die Sicht auf den freistehenden Deckel - all das erschreckte sie. Und zeigte ihr um so deutlicher, welch ungeheuren Stärke Eric aufgebracht haben mußte, um zurückzukehren. Das alles war KEIN Traum!

Aber der Abend und die Nacht wurden sehr lang, die ganzen letzten Tage und Nächte waren eine einzige Hölle. Und sie ist vollkommen übermüdet.

Trotz aller Aufregung, Selbstermahnung und der ungemütlichen Nässe - irgendwann blieben ihre Augen zu und sie fiel in einen leichten Schlaf.

Aus dem sie sofort aufschreckt, als sie einen Ruck an ihrem Fuß spürt. Sie blinzelt ein paarmal und setzt sich dann, als sie Eric erkennt, auf. "Du erzählst mir jetzt wahrscheinlich, daß ich nicht mitten in der Nacht auf dem Friedhof schlafen soll." begrüßt sie ihn halb spöttisch und halb erleichtert.

"So sicher schläfst du auf der ganzen Welt nirgends." grinst er zurück.

"Ha, es gibt nur Tote hier." lächelt sie. "Ich wußte, daß du kommst."

Ja, aber ich muß auch wieder gehen, Sarah. Das weißt du doch, oder? denkt er und wird sehr ernst. "Mh, es ist schon sehr spät."

"Du hast dich nich verabschiedet!"

Was soll er auf diesen Vorwurf erwidern? Es stimmt ja.

"Eines Tages kannst du mir das hoffentlich verzeihen."

Sie wird es sicher verstehen lernen. Mit der Zeit. Vielleicht.

Manchmal sind die Abschiede, die vermieden werden, die weniger schmerzhaften.

"Du kommst auch nie wieder zurück?" Mehr eine Bitte als eine Frage. Mit der unausgesprochenen Erklärung, daß sie ihn braucht. Wirklich braucht! - Sieht er das nicht?

Er schweigt. Mit zusammengekniffenen Lippen.

Und doch: Abschiede sind niemals leicht. Und wie soll er ihr erklären, daß es nicht an ihm allein liegt. Daß er nicht ihretwegen her bleiben kann. Egal, was auch immer er jetzt sagen würde, es kann sie nur verletzen.

Er muß ihr das, was er fühlt, anders zeigen.

Und ihr das geben, was ihm am Wertvollsten ist.

"Dies hier ..." raunt er schließlich, während er seinen Kopf neigt und am verknoteteten Lederband im Nacken herumfummelt, "... hab ich Shelly mal geschenkt."

Der Ring daran wirft silbrige Funken auf Sarahs Gesicht, als sie Eric gelöst hat und die Kette ein Stückchen vor sich hält.

"Der Gedanke, daß du ihn jetzt trägst, gefällt ihr sicher." versucht er zu trösten, lächelt und beugt sich über Sarah, um sie ihr umzulegen. - Ich kann ihn sowieso nicht weiter mitnehmen, ist Eric klar - und weiß doch genau: Er hat mir die Kraft gegeben, die notwendig war. Vielleicht hätte ich es ohne ihn nicht geschafft!

Möge er für dich dasselbe tun, Sarah! - Das wünscht er ihr wirklich von Herzen.

"So wirst du sie niemals vergessen." beendet er schließlich die Verleihung und begutachtet kritisch sein Werk. Wohin er jetzt geht, wird er ihn nicht mehr brauchen, hofft er.

Oh ja, Sarah erinnert sich nur zu gut.

Sie läßt das Schmuckstück durch ihre Finger gleiten, dreht und wendet den Ring und ist den Tränen nahe, wenn sie daran denkt, wie stolz ihn ihr Shelly damals präsentiert hat. Kurze Zeit später vollführte sie in ihrem Hochzeitskleid Pirioetten. - Und einen Tag später waren beide tot.

Das alles ist so verdammt ungerecht!

Jetzt, wo es ihr bewußt wird, sieht sie überhaupt erst einmal, wie Eric ausschaut. Seine Kleidung ist zerrissen als ein Schweizer Käse, wie ein Sieb, besteht mehr aus Löchern als aus Stoff drumherum. Als ob...

Es scheint ihm aber gut zu gehen. Er blutet nicht oder so, aber was mußten sein Shirt und seine Hose alles durchmachen, um am Schluß so auszusehen?

Du irrst dich. Ich werde nicht nur immer an sie denken müssen, - auch an das, was du getan hast, bevor du mir diesen Ring übergeben konntest. Und daran, daß du es für euch beide, für die Gerechtigkeit - und ein bißchen auch für mich getan hast. Und für meine Mutter!

"Ich trag ihn von jetzt an immer." Das sind keine leeren Worte. Sarah war es nie ernster damit. Und ihre Stimme bricht beinahe.

Jetzt ist es an Eric, tief berührt zu sein. Zärtlich läßt er seine Hand über ihre rechte Wange fahren, ungeachtet der Fluten von Erinnerungen, die nur darauf warten über ihn hereinzubrechen, während er das tut. Aber er sträubt sich erfolgreich, so daß sie nicht die Kontrolle erlangen können.

Und wehrt diese selbst dann noch ab, als Sarah sich voller Schmerz und Trauer in seine Arme wirft. Auch wenn seine Hände dabei wild und unbeherrscht zittern, während er die zarten Schultern der Kleinen an sich drückt. Er schließt seine Augen.

"Ich geh jetzt lieber wieder nach Hause." erklärt sie dann nach einer Weile, die ihr viel zu kurz erscheint. Aber was gesagt werden mußte, ist gesagt. Und überhaupt hat sie das Gefühl, das er alles das, was sie noch loswerden möchte, eh schon weiß.

Also erhebt sie sich und nimmt ihr Skateboard unter den Arm.

Eric bleibt auf der Erde hocken, starrt auf die Inschrift von Shellies Stein und ist schon unendlich weit weg, so scheint es, als Sarah nach ein paar Schritten noch einmal stehen bleibt und ein zögerliches 'Bye' in seine Richtung ruft.

Was sie nicht sieht, ist, wie Eric draufhin schwer schlucken muß und seine Lippen einen schmalen Strich bilden. Ein 'Bye' das heißt: Bis bald und Aufwiedersehen. Und ganz genau das ist es, was Eric nicht versprechen kann. Was er erst jetzt noch herausfinden muß. - Und ihn am meisten zu schaffen macht.

Er KANN Sarah kein 'Auf Wiedersehen' wünschen, wenn er sich nicht sicher ist ...

Aber das Mädchen sieht nur, daß er nicht reagiert. Und nicht, wie er dabei mit sich kämpft.

Sie wendet sich enttäuscht ab - und geht.
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Darauf hat Grange die ganze Zeit gewartet. Hinter einem Pfosten am Eingangstor. Von den Gräbern her nicht zu entdecken. Und er lauscht den knirschenden Schritten, die langsam herannahen, dem richtigen Augenblick entgegen.

Der genau in der Sekunde kommt, als Sarah den Friedhofsbereich verläßt und ihr Skateboard auf die Straße lassen will.

In diesem Moment schlägt Grange zu.

Noch ehe Sarah einen Laut von sich geben kann, drückt ihr eine große, starke Pranke den Mund zu und ein gewaltiger, muskelbepackter Arm zerrt sie in die Höhe.

Ohne auf ihre Tritte, unterdrückten Schreie und verzweifelten Attacken auch nur die geringste Rücksicht zu nehmen, ja nicht einmal zur Notiz zu nehmen, trägt - schleift - der schwarze Leibwächter das Mädchen mit sich. "Halt die Schnauze, Schätzchen!" ist sein einziger, geflüsterter Kommentar dabei. Mr. Draven könnte sie sonst hören! Und das wäre zu früh!

Es geht zurück auf den Friedhof, aber durch einen Hintereingang - und außerhalb der Sicht von Eric und Shellies Gräbern.

Und durch eine Seitenpforte in das große Mittelschiff der verlassenen Kirche, wo Top Dollar und Myca schon eine ganze Weile warten.



Gleich nachdem sie Eric Dravens Schwachstelle herausgefunden hatten, machten sie sich an die Ausarbeitung eines Plans. Und begaben sich zurück an den Ort, der am wahrscheinlichsten für das Auftauchen dieses Untoten sein würde: den Ort seiner zweiten Geburt.

Aber sie waren nicht schnell genug.

Durch den Umweg ihrer halsbrecherischen Flucht - noch dazu in eine eher gutsituierte Gegend der Stadt hatten sie einiges an Zeit verloren. Und als sie mit der Limousine endlich hier angekommen waren, mußten sie außerdem feststellen, daß Eric Draven den Friedhof schon vor ihnen erreicht hatte.

Das war schlecht. Sie hatten gehofft, ihn dort abfangen zu können. - Bevor er auftaucht! Einen Hinterhalt legen, wenn man so will. - Oh nein, Top ist sich nicht zu schade, in diesem Fall zu ein paar faulen Tricks zu greifen. Ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen!

Aber immerhin, eines war sehr gut: ein Mädchen wartete bereits dort auf Mr. Draven. Und scheinbar eines, an dem diese Mißgeburt von Toten auch noch zu hängen scheint.

Zumindest bringt er sie nicht sofort um, was er ohne zu Zögern mit allen anderen Leuten, denen er in seinem unnatürlichen Leben bis jetzt begegegnet ist, getan hat - nach Tops Meinung.

Letztlich war genau das auch das Problem beim schnell entworfenen Plan: Wie bekommen wir diesen Kerl in eine Situation, die WIR bestimmen? - Und die wir demnach auch steuern können.

Das Mädchen ist der Schlüssel: sie ist der perfekte Lockvogel.

Und die Kirche? Der ideale Ort!
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Dort angekommen schleift Grange die sich windende Sarah an den Stufen zum Altar vorbei in die erste Bankreihe, wo Top sitzt und Myca sich hinter ihrem Bruder aufgestellt hat.

Sie sind nicht unvorbereitet in die Schlacht gegangen. Grange ist niemals ohne Waffe und Top ... Nun ja, er hat seine Quellen. Und dann seine Vorliebe für die Schwertkunst ... Sie sind gerüstet!

Fehlt nur noch die Rolle des Mädchens.

"Mh," schmunzelt Top als Sarah vor seine Augen geführt wird. Grange läßt ihren Mund los, als sie sich anschickt, einigermaßen ruhig zu sein.

Ein typisches Kind, stellt Top fest. Und Top haßt Kinder. Sie erinnern ihn an die Zeit, als er selbst noch klein und schwach war. Und das ist wirklich ärgerlich!

Was mag ER an ihr finden? - fragt sich Top und kann nichts erkennen, was ein Hinweis wäre. - Aber wer sagt, daß sein Geschmack nicht Mittelmaß ist? Nur weil er dem Tod ein Schnippchen schlug? Vielleicht kann es jeder, es hat nur noch keiner richtig versucht ...

Das Einzige, was bei dem Kind, das ihn durch große, ängstliche, aber auch trotzige Augen mustert, auffällt, ist die erstaunliche Sammlung von billigen Ketten um den Hals, und eine davon besteht nur aus einem Ring, durch den ein Lederband geführt wurde. Noch dazu ist diese Kette die oberste, also die am letzten angelegte. Und irgendwas an ihr rührt eine Erinnerung bei Top.

"Was ist das?" fragt er mehr rhetorisch und beobachtet interessiert das Aufblitzen von Wut und Hass in Sarahs Gesicht, als er den Ring zwischen seine Finger nimmt.

"Vielleicht ein kleines Andenken?" Oh ja, jetzt fällt es ihm wieder ein. Mr. Draven trug genau so einen als er auf den Konferenztisch gehüpft ist, kurz bevor Top seinen Leute befahl, das Feuer  zu eröffnen.

Er reißt dem Mädchen die Kette vom Hals. Und sie zuckt zusammen.

Zum Teil wegen der Schmerzen, aber zum größeren Teil deswegen, weil es ihr ein unerträgliches Gefühl ist, dieses Stück gerade bekommen und schon wieder verloren zu haben. Durch diese Leute, die ihr - und Eric - ganz sicher nichts Gutes wollen.

"Von deinem Freund?"

Sie sagt nichts.

"Das behalt ich als Talisman, in Ordnung?"

Nicht, daß er tatsächlich eine Antwort von ihr erwartet - oder sich darum kümmern würde.



Myca kommt ein paar Schritte näher, bleibt dicht vor dem Gesicht der Kleinen stehen und mustert sie eindringlich aus ihren mandelförmigen, schrägstehenden Augen.

Dann läßt sie die Krähenfeder über Sarahs Wangen fahren und registriert jede noch so kleine Reaktion des Mädchens.

Sarah wird es immer unwohler in ihrer Haut. Sie gibt es nicht gerne zu, aber sie hat Angst. Jemandem voll und ganz ausgeliefert zu sein, ist genau das, was sie immer so gut es eben ging vermieden hat. - Bis jetzt!

Die Asiatin lächelnd. Etwas, das sie nur sehr selten tut. Und Top schaut überrascht von dem Ring in seiner Hand auf.

Daraufhin packt seine Halbschwester Sarah fest am Kinn, dreht das Gesicht in ihre Richtung und starrt sie intensiv an. Als ob sie etwas Bestimmtes sucht, - und auch findet. Etwas, das Top übersehen haben muß.

Die Kleine versucht dem Blick der Frau auszuweichen, aber es ist ihr nicht möglich! Diese strahlt eine Art von Macht aus, die sich Sarah nicht erklären kann. Und sie gleichzeitig in ihren Bann schlägt.

"Her eyes ...," flüstert Myca schließlich kaum hörbar, "so innocent."

Das Mädchen könnte sich in mehrfacher Hinsicht als wertvoll erweisen!
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Wie bereitet man sich auf sein zweites Sterben vor?

Vor dieser Frage steht Eric nun. Und muß feststellen, daß er völlig ratlos ist.

Wie soll man sich verhalten in einer Situation, in der man nicht weiß, was als nächstes kommen wird?

Eric hat nicht die geringste Ahnung, wie er es anstellen muß, aber irgendwie weiß er, daß er keine Spuren hinterlassen darf. Das Grab muß sich wieder schließen und er muß darin liegen.

Wie soll er das zustande bringen?

Zuschaufeln vielleicht? Nein, ohne fremde Hilfe wohl kaum durchführbar.

Nein, er wird das Gefühl nicht los, daß er etwas übersehen hat.

Zunächst einmal: was sagt seine Führerin, die Krähe?

Sie war die ganze Zeit immer an seiner Seite. Jetzt hält sie sich eher bedeckt und im Hintergrund. Als ob sie ihn und sein weiteres Handeln nur betrachtet, aber nicht mehr bestimmt. Wenn sie ihm nicht mehr hilft, ...

Ich muß den Weg zurück finden, zurück zu Shelly, denkt Eric und versucht, sich zur Ruhe und Konzentration zu zwingen. Vielleicht ist der Gang zurück noch schwieriger und schmerzhafter als der, ins Leben zu gelangen. - Aber das muß ich in Kauf nehmen!

Ich denke, ich wußte, worauf ich mich einließ, als ich diesen Weg einschlug.

Man könnte es Pragmatismus nennen, was ihn in diesem Moment überkommt. Eine Weise der inneren Läuterung, jeder Form von Hindernis zu strotzen, jeder Art von Pein zu begegenen, die zwischen ihm und Shelly liegen mag.

Seine Reise ist hier zu Ende. Und was nutzt es ihm da, sich gegen Unvermeidliches zu stellen?

Ich werde versuchen, Shelly zu rufen.

Sie kann nicht wirklich hierher kommen, nur in seinem Geist - wenn überhaupt. Aber vielleicht ist das die einzige Art, in der sie noch Verbindung aufnehmen können.

Vielleicht ist auch alles Quatsch und das einzige, was Eric erreicht, ist, daß ihn ein unbändiger Haufen peinigender Erinnerungen überflutet, wenn er das tut, was er sich überlegt hat.

Möglicherweise hätte ihn in diesem Moment der Ring doch noch gute Dienste geleistet. Aber niemals käme er auf die Idee, ihn von Sarah zurückzufordern. Deshalb gibt es hier nur noch einen Gegenstand, durch dessen Berührung er Shellies Schwingungen aufnehmen kann: ihr Grabmal.

Noch immer kniet er davor, so wie ihn Sarah verlassen hat, nur ein kleines Stückchen näher zum Stein. In Reichweite.

Und den Strauß wilder, zusammengesuchter Blumen, von dem Mädchen in Liebe hier zurückgelassen, fest in seiner Linken.

Nicht auf den Tod werde ich mich vorbereiten, meine Geliebte, sondern auf unser Wiedersehen! - Und wie stände ich da, wenn ich nicht einmal ein kleines Geschenk für dich hätte.

Unendlich viel Hoffnung auf Gnade und Vergebung, mehr bleibt Eric nicht, als er seinen rechten Arm ausstreckt, um den rauhen, kalten Stein mit Shellies eingravierten Namen vor sich zu berühren. Mit den Fingerspitzen. Und offen für alles, was dabei auf ihn einfließen möge.
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Grange ist bereits in Stellung gegangen.

Jetzt beginnt das Finale.

Da schleift Top die Kleine an dem halboffenen Hauptportal der Kirche vorbei.

Sie haben sich umgesehen, und einen geeigneten Ort gefunden, an dem sie sie eine Weile hinbringen können, das Mädchen niemandem im Weg steht, aber gleichzeitig auch den Lockvogel spielen kann, ein Ort, der leicht zu verteidigen ist. Falls Plan 1 fehlschlägt und eine Art Rückzug notwendig sein sollte.

Top geht niemals persönliche Risiken ein, wenn es Hintertüren gibt. Er ist ein Stratege. Ein Spieler.

Und liebt es, die Maus in der Falle zappeln zu sehen, bevor er sie mit dem Käse erstickt.

Und die Maus ist diesmal ein ganz besonderer Happen! - Jetzt wird es Zeit, den Käse auszulegen!

Sarah schreit, als Top ihren Mund freigibt.
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Kein elektrisierender Schlag, keine Blitze, kein Schmerz zuckt Erics Arm entlang. Nur ein wohliges Kribbeln, das sich von seinen Fingerspitzen her langsam ausbreitet. Eine Wärme, die das Eis seiner Glieder, seines ganzen zweiten Lebens und das vom Grauen versteinerte Herz zum Schmelzen bringt - und ihm zum ersten Mal die Gewißheit vermittelt, endlich das Richtige getan zu haben.

Ruhe durchströmt ihn.

Die Welt um ihn her verblast, je mehr er sich auf dieses Gefühl konzentriert und läßt ihn zurück in einem strudelnden Wirbel, der mehr und mehr das, was einst Realität war, von Eric fortreißt. In das Zentrum des Sturms.

Shelly! ruft er dort hoffnungsvoll herein. Aber es kommt keine Antwort.

Trotzdem läßt sich Eric treiben. Es wird wohl das Beste sein, jetzt nicht mehr zu kämpfen. Und irgendwo dort MUSS Shelly einfach sein!

Er spürt nicht mehr, wie auch in der realen Welt ein Wind aufkommt, Laub vor sich hertreibt und die Stufen der nahen Kirche hochfegt. Noch hört er die dünnen, getragenen Schreie. Er ist schon viel zu weit weg.

Aber die Krähe hört es. Und sieht, wie Sarah von einer halboffenen Tür zurückgezogen wird. Ins düster Innere.

Das Mädchen zappelt, kratzt und schlägt um sich, und hat doch keine Chance. Sie ruft ein paar Worte: "Eric. - Eric. Hilf mir bitte!"

Dann ist sie verschwunden und es wird wieder still an dem Ort, wo die Toten auf ewig schlafen.

Doch das, was die Krähe sieht, erreicht auch Eric!

Und reißt ihn aus seiner Konzentration wie eine kalte Dusche aus einem angenehmen Traum.

Wie ein Schlag ins Gesicht trifft es ihn. Direkt ins Herz. Völlig unvorbereitet und ohne jeden Schutz.

Er taumelt. - Versucht das Bild zu verdrängen und schüttelt den Kopf, so wie man lästige Fliegen vertreibt.

Eine Sekunde, bis er endlich begreift, was er da gesehen hat.

Und in der nächsten ist er schon aufgesprungen und rennt zur verlassenen Kirche. Den Blumenstrauß achtlos von sich geworfen und so schnell ihn seine Beine tragen können.

Nein, keine Frage. Er kann nicht ruhigen Gewissens zu Shelly gehen, wenn Sarah in Gefahr ist und seine Hilfe braucht!

Er dachte, es wäre alles vorbei. Aber er hat sich ganz fürchterlich geirrt und solange er diesen Fehler nicht korrigiert und Sarah darunter zu leiden hat, woran er wahrscheinlich schuld ist, kann er diese Welt nicht verlassen. Möge ihn jeder Schritt von Shelly fort auch noch so weh tun - und ihn die Erde auch noch so sehr von sich stoßen.

Es geht um Sarahs Leben!



Die wenigen Meter zur Kirche sind schnell überwunden. Ein paar Stufen hoch, dann:

Es kann nur eine Falle sein.

Eric weiß das. Trotzdem geht er ohne Zögern weiter.

Letztendlich fragt er sich, was sie IHM anhaben können. - Nichts. Genau deswegen benutzen sie das Mädchen. Und Sarah wird darunter zu leiden haben, wenn sie IHN nicht besiegen.

Eric weiß das. Und er muß es unbedingt verhindern.

Koste es, was es wolle.

Q

Scharfer Wind, triefender Regen und erneut einsetzendes Gewitter, als Folge der Energien, die Eric für seine Heimkehr entfesselt hat, zerren an ihm, als er die Flügel des Eingangsportals kraftvoll zur Seite stößt und das Kirchenschiff betritt.

Verrostete Scharniere quietschen dabei in ihren Angeln, Holz schlägt dumpf auf Stein, als sich Eric mit gesenktem Kopf Zutritt verschafft, wie ein Stier, kurz vor dem Angriff auf den Matador. Und die Krähe fliegt über seine Schulter voraus.

Dabei perlt Nässe von Eric auf verstaubten, jahrelang unbenutzten Granit zu seinen Füssen und die Schritte mit den schweren Stiefel, die ihm vor unendlich langer Zeit die Krähe geschenkt hat - vor 32 Stunden, dröhnen hohl und voller Wiederhall im geschwungenen Gewölbe der verlassenen Kathedrale.



Das Gebäude ist leer. Und finster.

Die Sitzbänke für die Glaubensgemeinde stehen kreuz und quer, manche sind umgeworfen, oder zerbrochen. Aber der Mittelgang, direkt zum Altar, ist frei. Dort schreitet Eric vorwärts und über seinem Haupt schwebt sein gefiederter Freund und sucht sich seinen eigenen Weg.

Zu beiden Seiten von ihnen erheben sich massive Mamorsäulen, die die oberen Kuppeln stützen, mindestens 15 Meter in die Höhe, und acht zu jeder Seite.

Und lediglich durch das kreisrunden Altarfenster und einigen wenigen Seitenflügeln mit buntem Stuckglas, das biblische Szenen darstellt, fällt ein Hauch von Licht in das Gebäude.

Viel zu wenig, um einen Überblick zu haben.

Sie können hinter jeder Nische, in jedem Schatten stecken, weiß Eric, als er die Zeit, die er bis zu den Altarstufen braucht, - und das ist nicht wenig, denn es war einmal eine große Kirche, bevor ihr die Gemeinde aus ging - nutzt, um sich umzusehen.

Sie lauern hier! Er weiß es. Er fühlt es! Er wird beobachtet.

Er gibt es nicht gerne zu, aber er hat Angst.

Sein Atem geht flach und stoßweise, sein Puls rast. Seine Augen huschen von einer zur anderen Stelle, in der Hoffnung eine flüchtige, verräterische Bewegung zu erhaschen. Aber ohne Erfolg.

Und das behagt ihm überhaupt nicht!

Bis jetzt war er derjenige, der die Überraschung immer auf seiner Seite hatte. ER bestimmte die Situation, hatte sie - zumindest meistens - im Griff.

Aber jetzt wird er in etwas hineingezwungen, das er nicht vorausgeahnt hat. - Und schlimmer noch: dazu werden Unschuldige benutzt.

Sarah, die noch ein Leben zu verlieren und am allerwenigsten mit dieser Sache zu tun hat. Sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.

Hat sie nicht schon genug durchmachen müssen?

So sehr er sich auch Mühe gibt, er kann keine Zeichen oder Hinweise auf ihren Verbleib entdecken. Nichts erinnert an das kleine Mädchen, das hier vor wenigen Minuten aus Panik um sein Leben schrie.

Also geht Eric weiter.

Langsam, aber zielstrebig.

Doch irgendwann ist auch das längste Kirchenschiff zu Ende. Und es hat sich noch immer nichts getan. Wo stecken sie? Daß sie hier sind, kann nur eines bedeuten: Sie wissen, wer er ist, - was er ist! Und sie haben seine Schwäche entdeckt: die Menschen, die ihm auch im Leben etwas bedeutet haben.

Die Krähe läßt sich auf der Sitzlehne einer vorderen Bank nieder. Währenddessen bleibt Eric vor den Stufen zum Altar stehen und schaut sich auch hier noch einmal gründlich um:

Ein verschlissenes purpurrotes Altartuch liegt noch auf dem Tisch. Darüber ein großes Kreuz, ein paar halbabgebrannte Kerzenstummel in fünfarmigen Leuchtern, ein umgeworfener Kelch, rechts und links zwei hölzerne Sessel, aber überall jede Menge Staub, und hier ganz deutlich: Trümmerstücke, geborstene Stahlträger, Stein- und Mörtelbrüche.

Das Dach ist an mehreren Stellen morsch geworden und schließlich teilweise eingestürzt. Wahrscheinlich hat das der Kirche den Rest gegeben. Seitdem werden hier keine Messen mehr gelesen. Geld zur Reparatur hat es keines gegeben, die Gemeinde wurde immer dünner, dadurch das viele fluchtartig die Stadt verließen, in der niemand mehr sicher sein kann und jedes Jahr auf*s Neue die Feuer wüten.

Und das Gebäude wurde sich selbst, dem Wetter und dem Verfall preisgegeben.

Hier wollten Eric und Shelly heiraten. Hier fand ihre Beerdigung statt. Und danach nichts mehr.

Bis heute!

Stecken sie hinter dem Altar? - Oder vielleicht in den unzähligen kleinen Verstecken HINTER dem Allerheiligsten? Den Beichtstühlen, den Umkleideraum des Pfarrers, der Chorbühne? Vielleicht bei der Orgel, oder in Richtung des Glockenturms?

Er sieht nicht, wie sich ein schwarzer Schatten aus der Deckung der hochgelegenen Predigtkanzel erhebt und hinter seinem Rücken, völlig lautlos, mit einem Hochpräzisions-Laserzielfernrohr auf ihn anlegt.

Und er ist es auch nicht, der das Klicken hört, als der Auslöser des dazugehörigen Gewehrs betätigt wird.

Die Krähe ist es!

Und Grange schwenkt den Lauf sofort herum, einen Sekundenbruchteil, nachdem er aufgetaucht ist. - Und feuert.

Die Krähe sieht den roten Laser, der ihr direkt in die Pupille scheint - und dann sofort die Kugel, die dem Licht folgt. Sie sieht sie FLIEGEN, auf sie zuschweben, wie in Zeitlupe. Direkt auf ihren Kopf zu! - Und doch, viel zu schnell, um ihr jetzt noch auszuweichen!

Erics Augen weiten sich! Und doch kann er nicht mehr tun, als zu beobachten, wie in diesem Augenblick seine gefiederter Freundin wild kreischend und getroffen zu Boden fällt.

In derselben Sekunde durchzuckt ein stechender Schmerz Eris Brust und ihre geistige Verbindung bricht völlig in sich  zusammen. Als wenn jemand eine Nabelschnur durchtrennt hätte. Von der man zwar wußte, das sie da war, aber sie so sehr als Teil seiner selbst angesehen hat, daß sie nicht mehr wahrgenommen wurde.

Bis jetzt!

Plötzlich sieht Eric nur noch durch seine eigenen Augen. Und ein ungewohntes, fast vergessenes Gefühl der Einsamkeit und Schwäche befällt ihn. Vermischt mit lähmendem Entsetzen!

Und das macht ihm Angst!

Was haben sie getan? fragt er sich entsetzt, als er herumwirbelt, um den Schützen ins Visier zu nehmen.

Und er sieht gerade eben noch, wie Grange sich zufrieden umwendet und in den hinteren Schatten der Kanzel verschwindet. In diesem Augenblick öffnet sich unterhalb davon eine versteckte Nebentür, die zum Chorgang führen mag, und ein selbstsicherer Top Dollar stolziert heraus.

Eric bleibt stehen, wo er ist. Und wartet. Und mustert den, der da mit einem auf seiner Hand nachdenklich gestützten Kopf näher kommt.

Ja, mit ihm hatte er rechnen müssen.

Ich ahnte, das du nicht kampflos dein Imperium räumen würdest. - Aber das, WAS Top getan hat, ist nichts, was Eric auch nur erträumen konnte.

Er scheint sich seiner Sache sicher zu sein, denkt Eric, als Top langsam heranschreitet. Der Mann sieht aus als stamme er aus einem anderen Jahrhundert. Die langen, schwarz-glatten Haare, schwarze Lederhandschuhe, schwarze Stiefel, schwarze Hose. Sehr eng, aber ein weites, plüschärmeliges Hemd. Und auf dem Rücken ein festgeschnalltes Schwert.

Welches Theaterstück spielst du hier?

Und als ob Top seine Gedanken lesen kann, stellt er ihm eine unschuldiges Aufgabe: "Hab da ein kleines Rätsel für dich:" und fängt dann an mit seinen Händen eine flatternde Figur darzustellen. "Kro, kro. Peng. Scheiße, ich bin tot!" führt er weiter aus und läßt seinen Hände abstürzen.

Okay, dann auf diese Tour! denkt Eric und versucht, sich keinerlei Verunsicherung anmerken zu lassen, trotzdem sein wunder Punkt voll getroffen wurde. Auch wenn er sich nicht sicher ist, WAS das alles für ihn bedeutet. Doch eines ist ihm jetzt schon klar: der Tod seiner Vogelführerin ist NICHT positiv für Eric und könnte seine Rückkehr zu Shelly vielleicht sogar unmöglich machen. Aber daran kann und will er jetzt unmöglich denken!

Also Bluff und Gegenbluff!

Eric zeigt Top die Zähne. Er grinst.

Schließlich macht Top mit seinen zappelnden Armen einen ziemlich albernen Eindruck.

"Gib mir die Kleine." sagt er und plötzlich erstarren die Mundwinkel in seinem Gesicht, welches er urplötzlich zu der grimmigsten, entschlossensten Maske, die er fertig bringt, verzieht. Um seinen folgenden Worten Nachdruck zu verleihen: "Und ich laß dich wieder hier rausmarschieren." - 'Lebend' steht in unsichtbaren Worten dabei geschrieben.

Bis jetzt habe ich alle meine Drohungen wahr gemacht, Top Dollar. Und das solltest gerade DU am besten wissen! Wenn du mir Sarah nicht rausgibst, ist das dein Tod! Und glaub mir, ich werde alles daransetzen, mein Versprechen zu halten! ALLES! - Ob mit oder ohne Hilfe der Krähe.

Ein Wenig, ein ganz klein wenig scheint Top die gute Laune vergangen zu sein. Er reibt sich nachdenklich sein Kinn: "Darf ich darüber vielleicht 'n Augenblick nachdenken?" Sagt's und dreht Eric schon den Rücken zu, um ein paar Schritte wegzugehen und zu überlegen.

In dieser Sekunde läßt Eric seine mühsam aufrechterhaltene Maskerade der grimmigen Entschlossenheit und Selbstsicherheit fallen. Und lauscht intensiv nach innen. Während er unbeobachtet scheint.

Es regt sich noch etwas in ihm. Ein winziger Faden, der nicht durchtrennt wurde. Und wenn er genau hinhört, dann kann er auch ein leises Flattern wahrnehmen. Es kommt vom Boden hinter der Bank.

Die Krähe. Sie ist verletzt, aber lebt noch. Doch sie kann nicht mehr fliegen. Und ist jedem zweiten Angriff hilflos ausgeliefert,  - falls sie entdeckt wird. Das darf nicht geschehen. Eric muß die beiden von dem Vogel ablenken. 

Aber wie auch immer: solange sie lebt, besteht wenigstens noch Hoffnung!

In diesem Augenblick trifft Top die Entscheidung, die von vorneherein schon feststand. Schluß mit dem Theater, um Zeit zu schinden, diesen Trottel in Sicherheit zu wiegen und dann: "Nein, ich scheiß drauf!" faucht er und zieht blitzschnell im Umdrehen seine Magnum aus dem Gürtel, zielt und schießt.

Er trifft Eric an der linken Schulter. Die Patronenhülse fliegt im weiten Bogen von der Waffe auf die Erde. Und Erics Seite wird durch die Wucht nach hinten gerissen, während die Kugel in seinem Körper stecken bleibt und er sich noch gerade eben wieder fängt und ins Gleichgewicht bringen kann, ohne hinzufallen.

Das ist nichts Neues. Nichts ungewöhnliches. Irgendwie ist ihm ähnliches in den letzten 32 Stunden dutzendfach passiert.

Deshalb ist Eric nicht ausgewichen und genau so wenig vorbereitet auf den Schmerz, der plötzlich durch seine Schulter fährt. Zischend zieht er Luft ein.

Die Kugel riss ein großes Loch, direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Und voller ungläubigen Entsetzen muß Eric nun beobachten, wie sein Blut fließt, ungebremst, und ohne die geringsten Anstalten zu machen, wieder hineinzuströmen und die Wunde zu schließen.

Blut klebt an seiner Hand, die er zur Wunde führt. Blut tröpfelt immer stärker seine Brust und seinen Arm herunter, den er jetzt kaum noch bewegen kann.

Blut, überall Blut. Sein eigenes diesmal.

Und ein bohrender, brennender Schmerz, der ihm nur allzu bekannt ist. Es ist dieselbe Pein wie kurz vor seinem Tod. Wie damals, als ihn die Viererbande vor das Kreisfenster stellte und dann abdrückte!

Damit hat er einfach nicht gerechnet!

Und der Schock der Erkenntnis, nur noch ein ganz gewöhnlicher Sterblicher zu sein, verletzbar wie sie alle, und jetzt schutzlos zu sein, unbewaffnet vor einem zu stehen, der dies auszunutzen weiß, dieser Schock läßt ihn - verspätet - taumeln.

Dabei fällt sein Blick auf Top, der mit einem geradezu klinischen Interesse und einem leichten Lächeln Erics Gesicht und Mimik studiert, der verzweifelt um Fassung und Kontrolle ringt - und verliert.

"Ah, fuck!" keucht Eric, bevor er sich nicht mehr halten kann und - noch dazu auf der verletzten Seite -, zu Boden fällt, genau auf die Stufen vor dem Altar.

Darauf hat Top nur gewartet und kommt näher.



***



Myca hat Sarah zum Glockenturm gebracht, sie die Holztreppe hochgehen lassen, um sie dann dort am obersten Geländerpfoste zu fesseln und zu knebeln. Hier soll die Asiatin ausharren und falls jemand die Stufen ersteigt, kann sie das rechtzeitig sehen und die Kleine immer noch mit sich auf das Dach nehmen.

Als sie den zweiten Schuß hört, ist sie mit dem Mädchen gerade fertig. Und läßt sie gleich darauf wieder allein, denn es gibt etwas, das sie unbedingt haben möchte - und das ist unten im Kirchenschiff!

Sarah versucht zu schreien und windet sich. Aber mehr als ein leises Gestöhne ist nicht zu vernehmen, wie Myca zufrieden feststellt, als sie schon fast unten angekommen ist.



***



Top schlendert zu Eric herüber, der sich gerade einigermaßen aufzurichten versucht, aber mehr als ein schräges Sitzen nicht zustandebringt. Selbst das tut wahnsinnig weh!

"Tja, alter Junge," spottet Top herablassend in einem gemütlichen Plauderton, während er Erics vergeblichen Versuch beobachtet. Das ist SEIN Triumph.

Erics Atem geht stoßweise, jedes Luftholen ist ein Wagnis, und immer weiter fließt das Blut. Über seine Brust, über seine Hand auf den steinernen Boden, als wolle er ein heidnisches Opfer bringen. Zum ersten Mal stellt sich Erics Körper gegen seinen Willen. Er ist nicht mehr Herr seiner selbst, wie er es jetzt qualvoll zu spüren bekommt. Die übernatürliche Heilung setzt nicht mit Zeitverzögerung ein, wie er vielleicht hoffte, nein, sie bleibt ganz aus.

Und jetzt wird ihm voll und ganz bewußt, woher er seine Macht bezog. Nicht aus seiner eigenen Kraft, seinem Willen, seiner neuen Existenz, nein, einzige und allein aus der Krähe heraus. Ohne sie ist er nichts. Ohne sie hat er nicht die geringste Chance.

"Es kommt mir so vor als hätte sich deine Lebenserwartung ..." spottet Top und beugt sich so dicht über den Verwundeten, - der ihm jetzt nichts mehr tun kann - ,daß er beinahe in sein Ohr flüstert. "... seit ein paar Minuten ziemlich nachteilig entwickelt, findest du nicht auch?"

Und versetzt ihm den einen schmetternden Faustschlag, in den er alles steckt, was er an Verachtung aufbringen kann! - Das ist für meine Organisation! Dafür, daß du meine Leute getötet hast - und dafür, daß du es gewagt hast, meinen Befehlen zu trotzen! - Und weiteres wird noch folgen!

Das hat Eric gespürt!

Es wirft ihm aus dem mühsam erkämpften Gleichgewicht, wirbelt ihn um seine Achse und läßt ihn erneut auf die Stufen klatschen. Und wieder auf die verletzte Schulter.

Er stöhnt, merkt, wie er einen Teil der Stufen weiter herunterrutscht und dann - nichts mehr. Ihm entgleitet jegliche Kontrolle, schwarze, dunkle Wogen schlagen über ihm zusammen und schließlich - obwohl er sich mit aller Willenskraft dagegen streubt, verliert er das Bewußtsein.

Inzwischen verhindert Top sein endgültiges Runterrutschen, indem er einen Fuß auf die Stufen setzt und Eric sich daran verfängt, auf dem Bauch zum Liegen kommt. So hat Top das gerne!

Darauf neigt er sich tief zu seinem Opfer herunter, hebt einen Teil der feuchten, lockigen Haare Erics zur Seite und wirft einen höchst erfreuten Blick auf all das Blut, das darunter zum Vorschein kommt. Der Lebenssaft, der diesen vermeindlich Verstorbenen in Strömen verläßt. - Ein guter Schuß! schmunzelt er zufrieden mit sich. Und wundert sich gleichzeitig, daß, trotz all der ungewöhnlichen Umstände dieser Situation, der Körper dieses Mannes scheinbar nach den ganz banalen Gesetzen der Physik und Biologie zu funktionieren scheint, wie sie für jeden Menschen gelten. - Wenn man ihm seine Macht genommen hat.

"Well, für 'nen Geist blutest du aber ganz schön." stellt er höhnisch fest.

Und zieht mit diesen Worten seinen Fuß zurück.

Eric rollt rücklings die letzten Stufen herunter und bleibt, eine breite Blutspur hinterlassend, reglos liegen.

Das ging viel zu leicht! denkt Top und überlegt, wie er dem Ganzen noch eine gewisse Note abgewinnen kann, bevor er diesen toten Trottel dahin zurückschickt, wo er hingehört, - als Grange endlich von der Kanzel heruntergestiegen ist und einen Blick auf die vermeindlich tote Krähe wirft. Die regt sich aber und versucht aufzuflattern. Nun ja, nicht mehr lange.

"Die Krähe lebt noch." ruft Grange zu Top herüber.

"Dann töte sie!"

Nichts anderes hat der erwartet. Und legt noch ein zweites und letztes Mal auf das Vieh an. Bei dieser Entfernung wird das Tierchen von dem Jagdgewehr in tausend Fetzen gerissen. Das überlebt es mit Sicherheit nicht!

"Bye, bye, Vögelchen."



Ein Schuß fällt, aber er trifft nicht Eric oder die Krähe, sondern eine breite Säule dicht hinter Grange. Aus Richtung des offenen Haupttores. Es handelt sich um ein Leuchtspurgeschoss, das Grange und einen Teil der Kirchenhalle in grell, funkelndes Rotlicht taucht.

Und gleich darauf folgen reale Kugeln, wie Grange zu seinem Leidwesen feststellen muß, denn eine davon trifft seine Schulter, noch ehe er sich selbst in Deckung bringen und das Feuer erwidern kann.

Albrecht hat ja mit einiges rechnen müssen, als er sich auf dem Weg zum Friedhof machte, direkt nachdem er die ehemaligen Polizeikollegen von seiner Harmlosigkeit in dieser Sache überzeugen konnte. Nach dem Unfall, bei dem er Eric aus den Augen verlor.

Aber dann gleich wieder mit Schüssen empfangen zu werden, kaum das er heiligen Boden betrat, war nicht unbedingt eingeplant. Sie galten nicht ihm, aber Albrecht konnte sich schon denken, auf WEN sie zielten.

Also rannte er zurück zu seinem Wagen, - in dem er ein kleines Munitionslager deponiert hat, denn als Polizist, gerade in seinem Revier hat er sich nicht gerade viele Freunde gemacht.

Und den Umgang damit hat er beim Militär auch gelernt!

Nach wenigen Minuten stand er vor dem angelehnten Hauptportal der Kirche, - bereit, die Kavallerie zu spielen.

Und hat die Überraschung ganz auf seiner Seite. Er trifft zunächst, bis sich Grange hinter einer Bankreihe halb in Deckung bringt, - gerade tief genug, um zurückfeuern zu können, mit ratterndem MG-Feuer!

Top reagiert windiger. Er geht in die Hocke und zieht gleichzeitig die zweite Pistole aus seinem Gürtel - und feuert. Jetzt ist es an Albrecht, möglichst schnell hinter einer Säule dem Kugelhagel auszuweichen, der jetzt von zwei Seiten kommt.

In dieser Sekunde erwacht Eric aus der Ohnmacht.

Top dreht ihm den Rücken zu und ist mit Albrecht beschäftigt, was Eric allerdings nicht weiß. Er sieht nur, daß sein Erzfeind plötzlich abgelenkt wird - und nutzt seine Chance. Vielleicht die einzige, die er noch hat!

Er rappelt sich auf, so gut und so schnell er kann und rennt seitlich links des Altars entlang, um sich hinter einer Bank oder Säule außer Reichweite zu bringen. Aber Top bemerkt die Bewegung. Sein rechter Arm schwenkt in Erics Richtung und Top versucht gleichzeitg zwei Ziele im Auge zu behalten.

Das gelingt nicht.

Er trifft weder Eric noch Albrecht und entschließt sich, lieber dem Unbewaffneten und Angeschlagenen zu folgen. Das ist ja auch der, um dem es ihn eigentlich geht! Soll Grange sich solange allein um den ungebetenen Eindringling kümmern!

Top läuft, geduckt, in Erics Richtung, den Altar entlang. Die Waffe im Anschlag.

Albrecht merkt inzwischen, daß das Feuer auf ihn dünner wird und nutzt diese Sekunde, um ein paar Meter Land zu gewinnen. Er stürmt im Mittelgang ein Stück vor. Bevor ihn Granges Schüsse wieder hinter eine Bank treiben.

Gerade da erreicht Eric eine schützende Säulen. Und wirft sich stöhnend davor. Es wäre gelogen zu behaupten, daß er sich mittlerweile etwas erholt hat. Dieser Sprint verzehrte einen guten Teil seiner Energie, seine Schulter schmerzt höllisch und so nach und nach scheint seine ganze Lebenskraft daraus zu entweichen.

Aber er besitzt einen nach wie vor ungebrochenen Überlebenswillen.

Vor allem da er unmöglich zulassen kann, daß dieser Top Dollar die Oberhand gewinnt. Und dann ist da natürlich noch Sarah. Er kann sie immer noch nicht entdecken, aber hier irgendwo muß sie sein. Er läßt sie nicht im Stich!

Nein, er wird solange kämpfen, wie er nur eben kann.

Inzwischen hat Top die Säulen erreicht. Erics Versteck ist leicht zu finden. Und er schießt.

Aber Eric reagiert gerade noch schnell genug. Er springt mit einem Satz auf und von dort über eine Bankreihe und verschwindet hinter der nächsten Lehne, wo er zu Boden geht.

Darauf feuert Top Sturm auf das alte Holz, das über Erics Kopf knirscht, splittert und in seinem morschen Zustand nicht sehr gut standhält. Eric robbt ein Stückchen weiter, doch Top durchlöchert seinen Schutz systematisch auch dort. - Verdammt! - Lange wird er hier nicht bleiben können. Und was dann?

Inzwischen gewinnt Albrecht Meter für Meter, nähert sich immer weiter, springt noch einmal hinter eine Säule, diesmal die zweitletzte, bevor er dem schwarzen Leibwächter auf die Pelle rückt.



***



In diesem Moment sieht Myca ihre Chance, das zu bekommen, worauf sie die ganze Zeit gewartet hat. Das Gewirr, der Lärm und das Chaos ist zu groß, als das noch jemand auf das heisere Gekrächze eines verletzten Vogels achten würde, der hilflos auf steinernem Belag herumhüpft.

Myca schnappt sich die lauthals protestierende Krähe und verschwindet so schnell, wie sie den Glockenturm verlassen hat, wieder in ihm, ohne einen Kratzer abzubekommen.



***



Hinter der Bank hält sich Eric inzwischen stöhnend seine Schulter. Er muß die Zähne zusammenbeißen, um nicht wieder bewußtlos zu werden. Denn seine Landung war wieder einmal sehr unsanft, und einer Heilung sicher nicht sehr zuträglich.

Aber im Grunde ist es nicht das, was ihn beunruhigt.

Wenn Top seitlich der Bank kommt, kann er ihn auf dem Boden liegen sehen, hilflos, völlig ohne Deckung. Und Eric bezweifelt, zu einem zweiten, rettenden Sprung genug Kraft zu haben. Jetzt hängt alles an dem Retter, der da so unerwartet, genau zum richtigen Zeitpunkt hereingekommen ist!

In dieser Sekunde erkennt Albrecht, daß Top Dollar ganz offensichtlich noch ein zweites Ziel verfolgt, auf das er schießt. Und da sich der ehemalige Polizist wirklich nicht denken kann, daß es sich dabei nur um eine lästige Ratte handelt, nimmt er nun jenen direkt ins Visier.

Und Top merkt, wie die Kugeln dicht um ihn herum in den Granit schlagen. Eigentlich hatte er hier in der Nähe des Altars darauf spekulierte, Eric Draven den Weg abzuschneiden, doch jetzt wird es ihm zu heiß. So entschließt er sich, - für den Moment - einen taktischen Rückzug anzutreten. Ganz offensichtlich kann er hier keine Lorbeeren mehr ernten, ohne seinen eigenen Kopf ganz entscheidend zu riskieren. Und das ist es einfach nicht wert, zumal man ja noch einen Trumpf im Ärmel hat: das Mädchen.

 Er läuft nach rechts am Altar vorbei in Richtung des Glockenturms und verschwindet hinter der Tür.

Der geschulte Blick Granges erkennt gleich die Situation und er beginnt Albrecht unter massivem Beschuß zu nehmen, um Top zu decken und dann ebenfalls hinterher zu kommen.

Aber auch Albrecht ist nicht auf dem Kopf gefallen. Als er Top davonrennen sieht, weiß er, wohin auch Grange verschwinden will. Also kommt er hinter der Säule auf DER Seite geduckt hervor, an der Grange vorbei muß, paßt den richtigen Moment ab - und er trifft.

Der erste Schuß geht wieder in die Schulter. Grange taumelt und verliert sein Gewehr. Der Zweit gibt ihm dann endgültig den Rest. Und der massige Schwarze stürzt wie ein gefällter Baum zu Boden - ist sofort tot.

Alle Schüsse verklingen, der Lärm legt sich und weicht einer beunruhigenden Stille.



***



Das ist nicht gut! denkt Top, als er immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hochrennt. - Grange hat versagt.



***



Inzwischen ist Eric die Bankreihe zu Ende gekrochen und hockt sich nun an die Steinsäule vor der Tür zum Glockenturm. Wo er eine kleine Atempause nimmt und auf Albrecht wartet. Vielleicht fällt ihnen gemeinsam etwas Vernünftiges ein.

Aber seine Schulter! "Ach. Shit." Alles Fluchen nutzt nichts. Er muß da jetzt durch. Immerhin: wenn er Sarah befreit hat, braucht er sich nicht mehr wochenlang mit Krankenhäusern, Operationen etc. herumplagen. Dann hat er es endgültig überstanden. Und ALLES ist vorbei.

Diese kleine Unannehmlichkeit wird er doch wohl noch ein paar Minuten aushalten können, oder? Hat nicht Shelly viel Schlimmeres durchmachen müssen?

Keine Frage.

Also stell dich nicht so an! Und hör auf, hier rumzustöhnen.

In diesem Augenblick kommt Albrecht zu ihm. Und hockt sich, um seine Waffe nachzuladen.

"Weißt du," sagt der Schwarze grinsend, "eigentlich wollte ich dir bloß meinen letzten Gruß erweisen und jetzt schießen die schon wieder auf dich."

Eric schaut zu ihm hoch und preßt sich mühsam ein paar Worte heraus. "Die haben Sarah."

"Mh, wieviele?" Es erschreckt Albrecht, das das Mädchen da mit drinhängt, aber andererseits - ihrem Patenonkel ist wohl auch das nicht unmöglich, zu bereinigen.

"Noch zwei."

Dabei senkt Eric seinen Kopf und fühlt Scham in sich aufsteigen. Wie konnte er nur so dumm sein! Er hätte WISSEN müssen, daß Top nicht so leicht aufgibt, - und das Mädchen sofort und unmißverständlich wegschicken. Dann wäre das alles nicht passiert! - Es ist ganz allein meine Schuld!

Und er wird es auch allein wieder ausbaden müssen.

Albrecht hat ihm unendlich geholfen, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Eine Sekunde später, und für die Krähe und Eric wäre es aus gewesen. Aber das, was jetzt kommt, wird zu gefährlich. Eric kann unmöglich verantworten, daß noch jemand seinetwegen stirbt.

Wahrscheinlich würde das Albrecht.

Eric auch, aber das ist etwas anderes.

Und um Sarah zu retten, ist es sicher in Ordnung.

Er muß nur zuverlässig WISSEN, daß das Mädchen wirklich in Sicherheit ist, wenn er sich selbst opfert. Und dabei wäre ihm Albrecht hier unten eine wesentliche Hilfe. Jetzt muß er ihm das nur noch schonend beibringen.

"Keine Angst, ich schaff das schon." versucht Eric Optimismus zu verbreiten, den er SO gar nicht fühlt.

"Ich hab keine Angst." lächelt Albrecht. "Ich sag dir was: Du läßt sie ihre ganze Munition auf dich abfeuern und dann verhafte ich sie."

"Eigentlich ist das ein guter Plan." - So in etwa habe ich mir das auch gedacht. - "Ich hab da nur ein Problem."

Jetzt keine Geheimnisse mehr, wenn Albrecht wegen des schlechten Lichts nichts sehen kann, muß Eric ihm eben zeigen, wo das Problem liegt.

Seine rechte Hand zittert, als er sie von seine Wunde nimmt und vor Albrechts Gesicht hält: "Shit." flüstert er dabei.

"Laß mal sehen." - Uh, das sieht nicht gut aus. So viel Blut! - "Es ist hier überall verspritzt." - Und ich hab mich schon gewundert. - "Ich dachte immer, du wärst ... unverletzbar."

"Das WAR ich. Aber jetzt leider nicht mehr." - Das sollte man wohl sehen, oder? Und auch das ist ganz allein Erics Schuld. Blauäugig wie er war, einfach hier in diese Falle reinzulaufen. Hätte ihm da nicht etwas Besseres einfallen können?

"Tjaa, dann brauchst du wohl doch meine Hilfe, oder? Komm hoch!"

Ohne auf Einwände zu warten, ist die Sache somit für Albrecht erledigt. Sie werden gemeinsam Sarah da rausholen. Und alles, was Eric noch zu erwidern hätte, wird erstickt, indem Albrecht ihn fest unter dem rechten Ellenbogen packt und mit sich in den Stand zieht.

Eric keucht auf.

***



Sarah windet sich in Top Dollars Griff, der sie vom Treppengeländer losgebunden hat und nun Myca noch ein paar letzte Instruktionen gib, bevor er mit der Kleinen verschwindet.

"Nimm die hier." sagt er und drückt seiner Halbschwester die 45iger Halbautomatik, die er eben noch selbst benutzt hat, in die Hand. Sie weiß, wie sie einzusetzen ist. Und er hat keine Zweifel daran, daß sie ihr Bestes geben wird.

* * *

Albrecht tastet sich vorsichtig vorwärts.

Am Torbogen, der zum Treppenhaus in den Glockenturm führt, riskiert er mit erhobener und schußbereiter Waffe in der Hand einen Blick hinein und sondiert die Lage im Voraus. Und muß dabei leider feststellen, daß jeder, der da oben stehen mag, einen wunderbaren Blick und freies Schußfeld nach unten hat.

Hier hilft also nur eines: Schnelligkeit und ein guter Feuerschutz, sonst wird man in Null Komma Nichts zum Sieb verarbeitet.

Okay, packen wir's!



* * *



Tu dein Möglichstes, Sweetheart, denkt Top küßt seine kühle, gefaßte, ja mutige Myca. Und macht sich dann mit dem Mädchen auf den Weg nach oben.

Er ahnt nicht, daß Myca jetzt praktisch unbesiegbar ist, - durch den Besitz der Krähe! Sie führt hier kein Selbstmordkommando, sie weiß genau, daß niemand an ihr vorbeikommen wird.

Sonst würde sie wohl kaum so offen stehenbleiben, auch nicht für ihren geliebten Bruder!

Also - mag da kommen, wer will!



* * *



Nach Albrechts Sondierung ist es jetzt an Eric, vorzustürmen, ganz wie abgemacht.

Und er läuft die paar Schritte bis zum Treppenansatz, versteckt sich in dessen Schatten und wirft dann vorsichtig einen Blick nach oben, wo er eine Bewegung wahrnimmt.

Gut, da steckt ihr also.

Etwa vier Stockwerke hoch, kurz vor dem Dach - und knapp unter der frei schwebenden Glocke, von der ein Seil in der Mitte des Turms bis zum Boden führt. Und drumherum, an der Wand entlang, verlaufen die hölzernen Stufen.

Da muß Eric hoch.

Noch schießt niemand. Aber in ein paar Sekunden wird sich das sicher ändern. Eric atmet noch einmal tief durch und ...

Plötzlich stürmt Albrecht von hinten heran.

Kaum das er die ersten Stufen in Angriff nimmt, feuert er bereits nach oben, und hofft, blind schon ein wenig zu treffen - oder doch wenigstens zurückzudrängen.

Was machst du denn da? denkt Eric überrascht und erbost.

In dieser Sekunde erwidert Myca das Feuer.

Sie ist gut. Die Kugeln pfeifen dicht um Albrecht herum in die Wand und er zieht sich ein Stück an die Mauer zurück. Schnellt mit einem Mal wieder vor und versucht, sich jetzt endlich auf ein festes Ziel einzuschießen.

Aber Mycas Kugeln erwarten ihn bereits.

Und treffen ihn zweimal - in der Brust. Er stöhnt auf und wird in den schützenden Schatten zurückgeworfen, wo er verkrümmt in sich zusammensinkt.

VERDAMMT! flucht Eric lautlos. Ich wußte, daß das passieren würde! Und ist mit einem Sprung über das Geländer bei dem Verletzten, der sich zitternd seine blutende Brust hält, und krampfhaft versucht, keinen Schock zu bekommen, nicht in Panik zu verfallen und ganz ruhig und cool die verteufelten Schmerzen zu ertragen. Leichter gesagt als getan!

Mit einem raschen Blick auf die Wunden hat Eric schnell erkannt, daß es Albrecht ziemlich schlecht geht. Aber er ist bei Bewußtsein und wenn er vielleicht eine Viertelstunde durchhält, wird Hilfe kommen. Höchstwahrscheinlich.

Denn die Schüsse können nicht unbemerkt geblieben sein. Und wenn doch, so wird Albrecht vor seiner Kamikaze-Aktion hoffentlich Verstärkung gerufen haben, oder?

Halt durch, mein Freund, denkt Eric und drückt behutsam dessen Arm, ärgert sich aber gleichzeitig über seinen Freund. Ich dank dir für deinen selbstlosen Einsatz, aber dein Teil ist jetzt hiermit beendet. - Ich hoffe, du lernst aus deinen Fehlern. Solange du es noch kannst!

"Du hast doch selbst gesagt, du bleibst hinter mir!" zischt Eric. Er ist wirklich wütend über so viel Leichtsinn.

Sie hatten einen anderen Plan!

Und falls Albrecht jetzt sterben sollte, so geht das auch noch auf Erics Kappe. Er hätte ihm wirklich unmißverständlich von seiner Tat abhalten müssen! Nicht NOCH ein Leben, das durch ihn zerstört wird!

"Ich schätze, ich hab's vermaselt." keucht der Schwarze und beißt die Zähne zusammen. - Tut mir leid. Ich hätte besser aufpassen müssen. Aber glaub ja nicht, daß ich mich endschuldige. Ich weiß, ohne mich hättest du noch weit weniger Chancen gehabt, so ohne Waffe und ohne deine Unverwundbarkeit.

Sieht dich doch nur an!

Hier hockst du vor mir, hälst deine verletzte Schulter und kannst dich kaum noch auf den Beinen halten. Und das alles für eine Idee von Gerechtigkeit, für die Liebe zu einer toten Frau und für ein kleines, vereinsamtes Mädchen, das sich seit einem Jahr die Augen ausweint. - Ist es da nicht einfach nur recht und billig, wenn ich das, was ich damals nicht in Ordnung bringen konnte, jetzt ein wenig zu begleichen versuchte?

Gut, es hat nicht geklappt, aber das konnte ich nicht wissen.

Und du auch nicht.

Ich wollte nicht, daß Sarah etwas zustößt. - Und du hast, weiß Gott, auch genug durchgemacht.

Aber ich hoffe nur, daß du es irgendwie trotzdem schafft, jetzt gleich nicht zum zweiten Mal umgebracht zu werden. - Selbst wenn es leider ganz so aussieht.

Wenn das aber geschieht, dann sei dir sicher, daß ich hier unten warten werde - so wahr mir Gott helfe, werde ich bei Bewußtsein bleiben und die, die von da oben kommen mögen, hier unten empfangen - mit meiner Waffe. Das ist das Mindeste, was ich jetzt noch tun kann.

Ihm kommt für einen kurzen Moment der Gedanke, sie Eric anzubieten. Aber der richtet sich schon auf und ist auf dem nächsten Treppenabsatz verschwunden, bevor Albrecht noch etwas sagen kann.

Wahrscheinlich hast du recht. Mit reiner Gewalt ist hier wohl nichts mehr zu machen. Dazu haben sie zu gute Karten: Sarahs Leben. - Vielleicht schaffst du es mit Verhandlungen oder List.

Wie auch immer. Ich wünsch dir viel Glück - und hoffe, dich in diesem Leben noch einmal wiederzusehen.

Eines muß Albrecht ein wenig widerwillig und auch ein wenig erleichtert eingestehen: Eric Draven hat eines bei ihm bewirkt: seine Angst vor dem Tod ist verschwunden.

Mr. Draven zeige ihm, daß nicht alles zu Ende ist, daß das Meiste von dem, was man so durchmachen muß, irgendwo einen Sinn hat - nie verloren geht, und das die, die einem unendlich viel wert sind, niemals für immer verloren sein müssen.

Und das in einem Moment, wo Albrecht allen Ernstes an den Werten der Menschen zu zweifeln begonnen hatte. 'Wozu sollte er noch für seinen Glauben einstehen, wenn eh alles vor die Hunde geht!' begann er sich zu fragen - und war kurz vor der Resignation.

Wie auch immer es ausgehen mag, mein Freund. Diesen Glauben kann mir niemand mehr nehmen. - Und ich weiß jetzt ganz sicher: wir werden uns wiedersehen. Ob hier oder woanders!

Ich wünschte bloß, der Weg dahin wird für dich nicht allzu schwer!



Eric bleibt nur der weitere Aufstieg - allein. Albrecht kann er nicht mehr helfen.

Wäre er noch ganz der, der er vor wenigen Minuten war, unter dem Schutz und der Kraft der Krähe, dann könnte er Albrecht wahrscheinlich heilen, so wie er Darla von ihrer Sucht kurierte. Aber jetzt ist es sinnlos. Er ist so schwach und hilflos wie sie alle, wie er selbst vor einem Jahr, als sie Shelly vor seinen Augen vergewaltigten und in Stücke schnitten.

Ihm ist, als würde er denselben Alptraum nochmal durchmachen. Mit Sarah als Opfer. Mit Albrecht als Beigabe.

Nein, jetzt gibt es nur noch einen Weg.

Unbewaffnet, verletzt, schutzlos, wie er ist, steigt er weiter hoch, Schritt für Schritt und ohne jede Deckung. Erst schnell, dann immer langsamer - und erwartet jede Sekunde den lauten Knall begleitet von stechendem Schmerz, und dann - was auch immer: den erneuten Tod.

Vielleicht sind sie dann zufrieden. Vielleicht lassen sie Sarah danach laufen. Was wollen sie noch von ihr?

Schaut er nach oben, sieht er Mycas Umriß. Und er stapft langsamer, seine Schulter haltend, weiter. Todesverachtend. Was kann er sonst tun?

Alles in ihm schreit nach Rache, nach seiner Shelly, nach Frieden für seine Seele. Aber was, wenn er nicht zu seinem Grab zurückkehrt? Was, wenn ihm die Krähe den Weg zu seiner Geliebten nicht mehr weisen kann?

Ein warnendes Gefühl macht sich in ihm breit, so als ob das seinen WIRKLICHEN Tod bedeuten würde. So als ob er ALLES daran setzen muß, damit es nicht so weit kommt, denn dann wäre seine Seele auf EWIG verloren! Vielleicht würde sie verlöschen, wie eine Kerze im Wind.

Keinerlei Spuren seiner Existenz darf er hinterlassen.

Wie sähe es wohl aus, wenn ein ein Jahr toter Mensch plötzlich noch ziemlich warm von der Polizei gefunden wird? Welche Erklärung gibt es dafür?

Jedes Gleichgewicht wird dadurch empfindlich gestört. Und ist er nicht gerade deswegen hier? Um ein paar Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen?



Er hat den oberen Absatz unbeschadet erreicht. Und schaut nun direkt in Mycas schönes, und doch so grausam kaltes Gesicht, das durch die Blitze in rasscher Folge erhellt wird.

Sie ließ ihn bis hierher hochkommen. Um ihm noch ein einziges Mal von Auge zu Auge anblicken zu können. Das zu sehen, was sonst niemand erkennt. Und ihren Triumph voll auszukosten.

Die Krähe in ihrem Arm festgeklemmt, krächzt kläglich, flattert schwach - und ist die ganze Trophäe dieser jungen Frau. In der anderen Hand liegt Tops Waffe, ihren Lauf auf Eric gerichtet. Sie bewegt sich keinen Millimeter. Es gibt kein Entrinnen!

"Das hier ist die ganze Macht, die du je hattest. - Und jetzt gehört sie mir." flüstert Myca jedes Wort betonend.

Die Krähe gibt einen kläglichen Laut von sich.

"Schade, daß wir nicht mehr Zeit haben ..." sagt die Asiatin ruhig und spannt den Hahn, "... für uns." Das bedauert sie wirklich sehr. Es hätte noch so viel gegeben, daß sie hätten tun können. Und dann sind da noch seine Augen. Welche Macht müssen diese erst haben! Aber das kommt vielleicht später.

Eric weiß, daß sie jetzt abdrückt. Er wird sterben. Wieder einmal.

Doch er starrt sie nur an. Sagt keinen Ton. Es gibt nichts, zu erwidern darauf. Er hält seine Schulter. Und wartet. Und hofft.

Alles, woran er sich klammern kann, ist ein winziger Faden, hauchdünn, und zart wie Seide. Bereit, jederzeit zu zerreißen, aber es ist Erics einzige, übriggebliebene Möglichkeit.

Innerlich zupft er daran.

Plötzlich windet sich die Krähe mit unerwarteter Kraft, nutzt Mycas Ablenkung und entfährt dem gelockerten Griff, direkt in ihr Gesicht - und in ihre Augen hinein! Zielstrebig faßt und hackt sie sich in die weichen Augäpfel.

Myca kreischt gellend auf.

Die Waffe entgleitet ihren Händen, die sie zur Abwehr der Krähe einzusetzen versucht.

Das gelingt nicht.

Der Rabenvogel stößt zu. Wieder und wieder, krallt sich unerbitterlich fest. Und Eric schaut es sich reglos, ja voller Verachtung, an.

In ihrer Panik und Pein schreit Myca und taumelt ein paar Schritte, blind und in die falsche Richtung. Blut spritzt aus ihren - jetzt leeren - Augenhöhlen und auf ihre Kleider.

Mit Wucht prallt sie gegen das dünne Geländer, das morsch und uralt die Besucher vor einem Sturz in die Tiefe schützen sollte. Es gibt nach. Unter ihrem Gewicht splittert das morsche Holz in tausend Stücke.

Die Krähe läßt in dem Moment von ihr ab, wo Myca ihr Gleichgewicht verliert, - und flattert auf den Absatz in Sicherheit -, während die Frau hektisch und geblendet um sich greift, kaum das sie plötzlich spürt, daß sie den Boden unter den Füßen verliert.

Sie bekommt ein Seil zu fassen. Aus Bast. Es ist mit dem Glockenschlägel verbunden. Und bringt dies damit zum Läuten.

Aber ihre Kräfte reichen nicht aus, sie dort zu halten.

Eine Sekunde, dann beginnt ihr ungebremster Fall.

Zwanzig Meter tief. Begleitet von ihrem letzten, gellenden, ja wütendem Aufschrei.

Völlig mitleidlos folgt ihr Erics Blick nach unten. Das hat er selbst auch einmal durchgemacht. Er weiß, wie es sich anfühlt, keinen Halt zu haben, nichts, an dem man sich festmachen kann, jede Kontrolle zu verlieren - und zu wissen, daß der Tod nur noch wenige Meter und Sekundenbruchteile entfernt ist.

Trotzdem kann er kein Mitleid empfinden.

Du hast mit dem Feuer gespielt - und dir die Finger verbrannt!

Das ist alles.

Du oder ich. Es gab keine Alternative. Und vielleicht wird es Sarah das Leben retten!





* * *



Auch Albrecht sieht den Körper, direkt neben sich aufschlagen.

Berstende Knochen auf hartem Stein. Dann ist Myca auf immer verstummt.

Nummer eins, zählt er in Gedanken mit.



* * *



Kaum das Eric die letzte Luke zum Dach durchkrochen hat, hört er schon Sarahs panischen Schreie: "Hilfe! Hilf mir, Eric!"

Er kann das Mädchen durch eine Lücke in den Holzbrettern erkennen, welche den Glockenturm gegen das Dach verrammeln, aber mit der Zeit, wie alles andere auch, morsch wurden. Top hat sie eben erst zur Seite gerissen, um sich seinen Weg zu bahnen.

Und Eric sieht nun, wie Sarah auf dem schmalen Dachfirst, fast ganz am steil abfallenen Ende, von Top Dollar im festen Griff gehalten wird. VOR dem Bandenboss, als lebender Schutzschild quasi.

Wie feige du doch bist, dich hinter einem kleinen Mädchen zu verstecken! denkt Eric erbost. Aber er hat nichts anderes erwartet.

So langsam scheint er sich auch an den Schmerz in seiner Schulter zu gewöhnen. Oder diese ist langsam wie betäubt.

Wie auch immer, jetzt muß er noch einmal seine ganze verbliebene Kraft mobilisieren. Und darf keine Schwäche oder Unsicherheit mehr zeigen!

Er steigt aus dem Glockenturm, über die zerbrochene Bretter hinweg auf den etwa 50 cm breiten Steg, der den Dachfirst bildet. Und läßt dann seinen verletzten Arm los. Tut ganz so, als wäre sein Körper vollkommen in Ordnung.

Top ist etwa 50 Meter entfernt. Genau das Stück, das Eric vor wenigen Minuten unten im Kirchenschiff zurücklegen mußte. Denn genau darüber befinden sie sich nun. Und Eric erinnert sich nur zu gut, wie brüchig und voller Löcher das Dach bereits von unten aussah.

Hier oben können sie jeden Moment durchbrechen. Oder bei all der glitschigen Nässe ausrutschen.

Aber das scheint Top egal zu sein. Er ist wie ein Tier, das in die Enge gedrängt wurde. Oder sollte man sagen: ein unberechenbarer Wahnsinniger?

Das ist Eric auch.

Angesichts all der Pein, der Grausamkeit, der Brutalität, wie könnte man da noch bei geistiger Gesundkeit bleiben? Angesichts des eigenen und Shellies Todes, wie wäre es da möglich, nicht verrückt zu werden? Wäre er es nicht, hätte er sich sicher niemals auf seine qualvolle Rückkehr eingelassen.

In dieser Hinsicht sind wir uns ähnlich, denkt Eric. Auch wenn Top und ihn sonst Welten trennen.

"Laß mich los!" protestiert Sarah. Aber so wird sie nie etwas erreichen. Das weiß Eric.

Top will jemand ganz anderen.

Zielstrebig, ohne das geringste Zaudern, geht Eric auf die beiden zu. Und der Regen rauscht an ihm vorbei in die Tiefe.



* * *



Albrecht lauscht nach oben. Es ist nichts zu hören, außer Donner, ab und zu ein paar erhellende Blitze und das unaufhörliche Prasseln des Regens.

Da oben findet gerade das entscheidenste Ereignis der ganzen Stadt statt. Und Albrecht sitzt hier unten fest! Das macht ihn halb irre!

Er schickt ein Stoßgebet gen Himmel und hofft, daß es an der richtigen Stelle ankommen mag.

Viel Glück, mein Freund!



* * *



Das Mr. Draven hier auf ihn zumarschiert, kann nur eines bedeuten: Myca konnte ihn nicht aufhalten.

Seine wunderschöne Halbschwester ist diesem Teufel in Menschengestalt erlegen. Sie MUSS tot sein! Vielleicht hat er sogar ihre letzten Schreie gehört, trotz all des Donnergetöses!

Also gibt es jetzt nur noch ihn!

Top Dollar ganz allein auf der Welt. Keine Organisation mehr, keinen Leibwächter wie Grange - und, das allerschlimmste, kein einziger Mensch - wie Myca - ist übrig, der ihn versteht, der seine finstersten Seiten mit ihm teilt.

So einsam hat sich Top seit langem nicht gefühlt.

Und das wird ihm Eric Draven büßen!

Auf jede nur erdenkliche Art und Weise, die Top einfallen mag!

"Laß sie los!" ruft Eric zu den beiden herüber, kaum daß er die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hat.

Er gibt sich ruhig, selbstsicher. Ohne jede Angst.

Aber das stimmt nicht.

Er kommt beinahe um vor Sorge! Ein Schritt zur Seite und das Mädchen stürzt zwanzig Meter in den Tod. Und Eric weiß nicht, was er dagegen tun soll!

Die Dachplatten neigen sich steil vom First fort. Sie werden umsäumt von schmalen Regenrinnen. Und diese führen das Wasser in die aufgerissen Mäuler 10 Meter tiefer gelegener Statuen. Ausgeburten der Hölle. Fratzen mit Hörnen, spitzen Zähnen, scharfen Krallen. Es sieht aus, als würden sie den Regen ausspeihen, als wäre er Gift.

Eric hat die Beiden jetzt fast erreicht. Und bleibt zwei Meter von Top entfernt stehen.

Tropfen perlen aus seinem durchtränktem Haar, laufen in sein Gesicht, waschen mehr und mehr von der weißen Farbe fort, aber das bemerkt er nicht einmal.

Was er sieht, ist Shellies Ring um Tops Hals!

Und Sarahs großen, schreckgeweiteten Augen starren ihn an. Voller Vertrauen darauf, daß er sie retten wird. Wäre er sich selbst nur so sicher!

Doch er weiß, daß es im Grunde nur noch eines gibt, was er anzubieten hat. Das einzige, was er jetzt noch besitzt. Und auch das nicht mehr für sehr lange.

Er wird sich selbst opfern müssen.

Und das ist viel mehr, als Top auch nur ahnen kann. Es ist nicht nur sein auferstandener Körper, es ist seine ganze Seele, die er hier mit auf's Spiel setzt.

"Du kannst mich haben." sagt Eric. Und es klingt beinahe so, als ob Shellys Stimme in ihm aufschreit. - Sie wird ihm hoffentlich verzeihen, daß er - vielleicht - nie mehr zu ihr zurückfinden kann.

Um es noch ein bißchen attraktiver zu machen, fügt Eric hinzu: "Ich werd dir auch nichts tun."

Und Top überlegt nicht lange. "Na schön!" antwortet er. Und stößt Sarah zur Seite. Sie kreischt los.

"NEIN!" ruft Eric, aber er muß hilflos mitansehen, wie Sarah die glitschigen Platten herunterruscht, verzweifelt nach Halt sucht und mehr und mehr an Boden verliert.

Bis sie sich endlich an einer vorstehenden Naht fängt, kurz vor der letzten Dachkante, wie Eric erleichtert feststellt.

In dieser Sekunde stößt ihn Top den Knauf des im Halter steckenden Schwertes in den Magen.

Eric sieht es zu spät! Er krümmt sich zusammen, hält krampfhaft seinen Bauch und stöhnt. Das hat er gespürt! Er war abgelenkt, hat nicht schnell genug reagiert.

Diese Chance ist Top bereit zu nutzen. Er zieht die lange Klinge aus dem Rückengurt. Und holt aus.

Aber jetzt ist Eric vorgewarnt.

Noch während Top die Klinge schwingt, um sie quer über Erics Brust zu ziehen, läßt der sich auf den Rücken fallen, rollt sich ab und fegt Top, kaum das der hinterhersetzt, die Füße unter den Knien weg.

Top verliert das Gleichgewicht. Er stürzt über den schmalen Steg hinweg, bekommt aber noch rechtzeitig eine Kante zu fassen und zieht sich in dem Moment wieder hoch, als Eric - gerade wieder auf die Beine gekommen - an ihm vorbei zum Ende des Firstes läuft.

Dort steht das große Dachkreuz der Kirche, das gleichzeitig den Blitzableiter darstellt.

Es ist die einzige Möglichkeit für Eric, an eine Waffe zu kommen.

Genau dort schlagen in rascher Folge mehrere Blitz ein, während er noch auf sein Ziel zurennt.

Und Sarah klammert sich immer noch krampfhaft an diese letzte, dünne Leiste vor dem Abrutschen in den Abgrund und sieht nicht, wie sich Eric das große, gußeiserne Kreuz mit beiden Händen packt und daran zerrt.

Es ist tief im Stein des Gebäudes verankert.

Es sollte Wind und Wetter trotzen und weithin allen, die es sehen, ein Zeichen sein.

Es wurde gesetzt für die Ewigkeit.

Und nun will Eric es entwurzeln!

Der Himmel bäumt sich auf!

Ob des Frefels, der sich hier anbahnt, oder weil gerade in diesem Moment die ioniserten Moleküle zweier Luftschichten aufeinandertreffen: genau in dieser Sekunde fährt ein Blitz in das Kreuz, durch Erics Hände und von da in den Draht zurück zur Erde.

Eric schreit.

Und mobilisiert noch einmal alle Kräfte, die er jetzt noch aufbringen kann. Nachdem er erstaunt registriert, daß ihn der Zorn von Mutter Erde nicht in tausend Stücke gerissen hat. Sie ist nicht so grausam zu ihm, wie er die ganze Zeit vermutete. Sie will zwar, daß er ihr Anlitz wieder verläßt, aber nicht auf diese falsche, schmutzige Art, wie es sich Top womöglich vorgestellt hat. - Vielleicht war es auch einfach nur Glück!

Denn jener nähert sich schon wieder mit weiten Schritten von hinten!

Komm schon, komm schon! denkt Eric hektisch und zerrt noch einmal an dem Eisen.

Es zittert, es wackelt, und endlich, endlich gibt der Stein nach.

Eric dreht sich um.

Gerade noch rechtzeitig, um einen vernichtenden Schlag Tops zu entgehen und mit einem Hieb seinerseits zu kontern.

Top setzt immer wieder neu an. Schwingt den Stahl mal von oben, mal von unten.

Eric kann nur mit Mühe die Schläge abblocken, indem er das schwere Kreuz beidhändig vor sich hält und schnell genug reagiert, sobald Top aus einer Richtung ansetzt.

Dabei gerät er immer mehr ins Hintertreffen. Er wird rücklings auf den schmalen Vorsprung, auf dem das Kreuz stand, zurückgedrängt, verliert das Gleichgewicht, kann sich dann aber aus dem Liegen heraus doch noch gerade so verteidigen und gegenüber Top schließlich wieder genug Luft bekommen, um sich aufzurichten.

Unter dem nächsten Hieb duckt er sich hinweg. Den hat er vorausgesehen.

Und er holt selbst wieder aus.

Zwar ist das Kreuz nicht dazu geeignet, Top tiefe Schnitte zuzufügen. Aber die Schläge sitzen trotzdem ganz gut, - falls Eric einmal trifft.

Und das tut er jetzt, nachdem Tops Seite für einen Sekundenbruchteil ungeschützt ist.

Der versucht, sich rechtzeitig wegzuducken, aber dabei verliert er lediglich den Boden unter den Füßen. Er rutscht vom First.

Jedoch nicht für lange. Wieder greift Top früh genug am Rand zu, und kann sich schließlich wieder hochziehen.

Aber in der Zeit hat Eric erneut die Seiten gewechselt.

Er steht jetzt wieder zum Glockturm hin. Und hofft, damit einen größeren Spielraum zu haben. Wenn er Top an das hintere Ende treiben kann, vielleicht stürzt der dann endgültig ab.



Inzwischen spürt Sarah, das sie den Halt verliert. Sie kann hier nicht mehr lange hängen. Also tut sie das, was ihr am sinnvollsten scheint: sie versucht, auf der nassen Platte mit den Füßen genug Widerstand zu bekommen, um sich abzustützen, um ihre Hände zu entlasten, und vielleicht eine Möglichkeit zu finden, wieder auf geraden Grund zu kommen.



Top ist schon wieder auf den Beinen. Er setzt sofort und gnadenlos Eric hinterher.

Und wieder fällt das uralte Schwert auf ihn nieder.

Eric bleibt nur, sich so gut wie möglich zu verteidigen. Schnell und schneller prasseln die Hiebe, Schlag kommt auf Schlag. Als habe sich Top jetzt endlich ein wenig aufgewärmt. Dessen trainierten Muskeln, geschmeidig und fließend durch jahrelange Übung, treiben Eric Stück für Stück nach hinten.

Und je mehr er Meter für Meter Spielraum verliert, um so stärker spürt er, das seine Kräfte schwinden. Das eiserne Kreuz zieht seine Arme mit ganzem Gewicht nach unten.



In dieser Sekunde brechen Sarahs Beine durch das morsche Dachgebälk. Es hat ihrem Körper nicht mehr standhalten können. Leicht und so schlecht ernährt sie auch ist, für die marode Konstruktion ist sie noch immer zu viel.

Krachend fallen die Balken zwischen die Bänke der Glaubensgemeinde.

"Hilfe!" kreischt sie panisch auf, als sie ihre feste Unterlage verliert und ihre Füße plötzlich in schwindelerregender Höhe über dem Kirchenschiff baumeln. Und ihre Hände den einzigen Halt vor den Sturz den Tod bilden.

Ihre dünnen, zarten Fingerchen, deren Knöcheln jetzt weiß hervortreten und am nassen Vorsprung Millimeter für Millimeter abrutschen.







Weiter und weiter treibt Top Eric zurück.

Noch konnte Eric sich halten, aber als er jetzt Sarah schreien und Holz knirschen hört, wirft er einen sorgenvollen Blick in ihre Richtung. Und WAS er sieht, läßt sein Blut in den Adern gefrieren.

Er WEISS, daß Sarah sich nur noch wenige Sekunden halten kann! Er WEISS, daß das Mädchen nur eine einzige Chance hat: er MUSS sie hochziehen.

Aber dazu erst Top aus dem Weg geräumt werden.

Leichter gesagt als getan.

Dem ist Erics Abgelenktsein nämlich nicht entgangen.

Er hat darauf gehofft. Genau das ist schließlich der Grund, warum er Sarah heruntergestoßen hat.

Und der Schrecken in Erics Gesicht ist eine wahre Augenweide für Top. Das ist SEINE Art von Rache. Das Vorspiel zum Finale!

Er holt besonders hart aus, als Eric in Sarahs Richtung schaut.

Aus seinen Augenwinkeln nimmt Eric zwar noch die Bewegung wahr und reißt das Kreuz hoch, aber er hat die gesammelte Wut Top Dollars unterschätzt. Und die ungeheure Wucht schlägt ihm seine Waffe aus den eh schon geschwächten Händen.

Er taumelt und seine einzige Verteidigung segelt auf der sarahabgewandten Dachseite davon.

Jetzt steht er ohne jeden Schutz, während das Klirren des fallenden Kreuzes leiser wird.

Jetzt hat Top die Kontrolle, - denkt der zumindest.



Eric taumelt rücklings zu Boden, um einen Schwinger von Tops Schwert auszuweichen.

Gerade noch in der letzten Sekunde. Der Stahl zischt wenige Millimeter von Erics Brust entfernt über ihn hinweg.

Und während noch Top die Richtung zu korrigieren versucht und näher stürmt, schnellen Erics Füße vor, und erwischen seinen Gegner direkt im Magen.

Dem treibt es die Luft aus. Tops Schwert verläßt seine Hand, beschreibt einen hohen Bogen und ist dann auf Sarahs Dachseite in der Nacht verschwunden. Gott sei Dank, weit von dem Mädchen entfernt, während nun sein Besitzer selbst das Gleichgewicht verliert.

So. - Jetzt stehen die Chancen wenigstens einigermaßen gerecht! denkt Eric, als er sich wieder aufrappelt. - Wollen mal sehen, wie weit du ohne deine Waffe kommst.

Ab nun zählt nur noch Kraft und Geschicklichkeit. Eric hofft einfach, daß er da trotz seiner Verletzung keine schlechteren Karten hat. Seine Reflexe scheinen von der Verwundung der Krähe nicht betroffen zu sein, nur seine übernatürliche Heilungkraft. - Wer von uns beiden wohl den längeren Atem hat?

Doch auch Top gibt nicht so schnell auf.

Fast gleichzeitig mit Eric ist er wieder auf den Beinen.

Und nutzt die Gelegenheit, den weiteren Verlauf nach SEINER Vorstellung zu gestalten.

Er springt Eric an, reißt ihn zur Seite - und lacht dabei schallend auf.

Beide verlieren den Halt, Eric rudert noch mit den Armen, aber ohne Erfolg. Sie purzeln auf der Schrägen des Daches, an der auch Sarah hängt, kopfüber und Rollen schlagend, herunter.

Oh, Top hat sich das alles ganz genau überlegt.

Wenn er es richtig timt, kann er mit den Füßen vor der Regenrinne abstoppen, rechtzeitig, um nicht in den Abgrund zu fallen.

Es ist eine breite Rinne. Breit genug, um dort zu stehen. Vielleicht hält sie nicht dem Gewicht zweier Männer stand, aber das muß sie auch nicht. Zumindest nicht lange.

Er bemerkt nicht, wie ihm in der Rutschpartie ein dünnes Lederband um seinen Hals herum zerreißt. Und ein unschuldig glänzender Goldring rollt - endlich frei - auf dem nassen Kupferdach aus, bleibt unberührt auf einem Vorsprung liegen. - Und nur die wachsamen Augen einer schwarzen Krähe verfolgen seinen Weg.

Doch auch Eric nutzt seine Chance.

Er verfehlt die Regenrinne ebenfalls nicht. Und kaum hat er einigermaßen festen Halt gefunden, bewegt er sich auf ein kleines, Todesängste ausstehenden Mädchens zu, das über dem Abgrund schwebt.

Eine Sekunde kann Top sicher noch warten.

Sarah aber nicht. Die letzten Nieten biegen und knirschen unter ihren krampfhaft klammernden Fingern, die mehr und mehr abzurutschen drohen. Sie bricht ein Stückchen weiter durch.

Nein, Sarah hat schon zu lange ausharren müssen.

Sie hat keine ZEIT mehr.

Eric kriecht auf sie zu.

"Sarah?" versucht Eric die Donner zu übertönen.

Das Mädchen schaut auf. Und hätte vor Schreck beinahe losgelassen, denn hinter ihrem Freund sieht sie, wie sich ein großer, düsterer Schatten formt, direkt wie aus einem Alptraum.

Denn er besitzt ein Schwert. - Genau das, was vor wenigen Sekunden hier in der Sammelrinne landete. Es fiel nicht in die Tiefe, wie Eric vielleicht vermutete.

Und Top hat es wiedergefunden.

"Hinter dir!" kreischt Sarah.

Aber es ist schon zu spät.

Top stößt zu, noch ehe Eric sich umdrehen kann.

Kalter Stahl durchbohrt seinen ungeschützten Rücken, durchtrennt dünnen, durchnäßten und von Schüssen durchlöcherten Stoff, trifft auf Haut, warmes, weiches Fleisch, Muskelschichten, Organe, Venen und Aterien. Aber all das ist kein Hindernis. Es tritt direkt an Erics Bauch wieder aus und zerreißt sämtliche Innereien auf seinem Weg dahin.

Eric brüllt auf!

Sein Schrei gellt in Sarahs Ohren und läßt ihr das Herz stocken.

Sie kann nicht richig sehen, was vorgeht, aber sie weiß, was es bedeutet. Für sie beide.

Jetzt gibt es keine Hoffnung mehr!



Eric dachte, er hätte schon einiges mitgemacht:

Der Messerwurf Tin-Tins vor einem Jahr. Auch in den Magen. Dann die alles zerreißenden Schüsse und der Fall in den endgültigen Abgrund. Der Aufprall, der sämtliche Knochen zerschmetterte, - aber was ist all dies, gegen die rasende Pein von tausend glühenden Feuern, die in einer Sekunde in seinem Innern entfacht werden?

Alle Torturen, die Shelly durchmachen mußte, von all dem Schmerz, den er mit ihr fühlte. - All dies reduziert zu einem Nichts, zu einem einzigen, winzigen Punkt, der Erics zweites Leben von ihm reißt: zu einer Explosion der Nerven, konzentriert auf die Spitze einer Klinge, die da so unschön aus seiner Vorderseite ragt.

"Eric!" schreit Sarah. Aber sie kann ihm nicht mehr helfen.

Machtlos muß sie mitansehen, wie Erics Körper sich aufbäumt. Und Top Dollar noch einmal nachstößt, den blanken, scharfen Stahl mit Genuß dreht und windet in lebendem, atmendem, ja blutendem Leib. Der Anblick von Schock, Schmerz, Unglauben ist Balsam auf seiner verdorrenen Seele.

JAAA, mein Junge. Das ist für meine Myca. - Genieß es!

Und mit einem besonders wohligen Gefühl zieht er sein Schwert schließlich ganz aus der Wunde zurück.

Es gibt dabei ein schmatzendes Geräusch von sich, als wolle es diese Stelle auf keinen Fall verlassen.

Bisher hielt Eric eine Steigerung der Qualen nicht für möglich. Aber jetzt wird er eines Besseren belehrt.

Diese werden so groß, daß seine Stimmbänder den Dienst versagen, er nur noch ein heiseres Keuchen von sich bringt und dann, als der Fremdkörper endlich seinen Leib verlassen hat - nicht ohne noch weitere lebenswichtige Organe auf dem Weg nach draußen mitzunehmen - er völlig kraftlos, überwältigt und am Randes der vollkommenen, endgültigen Bewußtlosigkeit in sich zusammensinkt.

Mit dem Rücken an einem Dachsparren rutscht er hinab, kommt schließlich zum Sitzen, versucht seine Eingeweide und das nun in Strömen sprudelnde Blut in seiner Bauchhöhle zu halten und muß erkennen, daß seine Bemühungen ziemlich fruchtlos sind. Sein zweites Leben will nicht mehr bei ihm bleiben. Es fließt mit dem Regen und den Schmerzen aus ihm heraus.

Nur noch durch einen sich verdichtenden Nebel und wie in weiter Ferne bekommt er mit, wie Top - stolz aufgerichtet - das Schwert nach hinten wirft und sich mit angewinkeltem Bein vor ihm postiert. Um ihn genau zu mustern, seinen Sieg bis ins Letzte auszukosten.

Atem zu holen, fällt so schwer!

Jeder Zug zerreißt Eric von innen, seine Muskeln zittern in unkontrollierten Krämpfen und schwarze Wogen wallen vor seinen Augen.

Nicht mehr lange, und er wird gar nichts mehr sehen können.

Nicht in dieser Welt.

Und vielleicht auch nicht mehr in der nächsten.

Oh meine Shelly.

"Weißt du," resümiert Top Dollar seelenruhig, als würde er allein in seinem Wohnzimmer sitzen und ein Selbstgespräch führen, "mein Daddy hat immer gesagt: Jeder Mensch hat den Teufel in sich, und kann nich ruhen, solange er ihn nich gefunden hat."

Soll heißen, ich habe ihn gefunden - und soeben besiegt, denkt Top nicht ohne gewissen Stolz und seine langen, schwarzen Haare fallen weit in sein Gesicht. Er streicht sie mit einem ungeduldigen Wisch zur Seite. Um nichts in der Welt möchte er den Anblick des jungen Mann zu seinen Füßen verpassen.

Dessen Schminke ist fast vollständig abgewaschen.

Und darunter kommt ein Gesicht voll Schmerz zum Vorschein, das mit aller Kraft versucht, nicht die Besinnung zu verlieren.

Eigentlich bewundernswert. Er schreit nicht, winselt nicht, bettelt nicht um Gnade. - Aber das hab ich auch nicht erwartet! denkt Top und beobachtet belustigt Erics Todeskampf. - Zum zweiten Mal! Wie mag sich das wohl anfühlen, häh?

Bevor er sich das Wichtigste von diesem Mann nimmt, was der ihm jetzt noch geben kann, ist es Top ein Bedürfnis, ihm ein paar Abschiedsworte mit auf seinen letzten Weg zu geben, - die seinem Gegner zeigen werden, daß er tatsächlich auf ganzer Linie verloren hat.

Schon damals, vor einem Jahr.

Und daß all der Kampf der letzten Tage umsonst war, denn Top LEBT. Und er wird es noch weiter tun, wenn Eric Dravens Knochen endgültig verrottet sind. Daran kann der jetzt auch nichts mehr ändern!

"Weißt du, warum ihr ins Gras beißen mußtet?" stellt Top ihm die entscheidende Frage, die auch Eric die ganze Zeit beschäftigte. Natürlich weiß er, daß Eric nicht mehr antworten kann. Vielleicht ist er sogar mittlerweile unfähig, ihn noch zu hören. Aber, was soll's?

Doch wider Erwarten hebt Eric plötzlich seine Augen.

Noch kann er seinen Peiniger verstehen. Wenn auch sicher nicht mehr lange.

Um so besser, denkt sich Top.

"Ich ließ dieses Gebäude räumen." fährt Top im Plauderton fort. "In dieser Stadt geschieht nichts ohne mein Einverständnis." - Daß das auch wirklich klar ist!

Es dauert eine Sekunde, bevor voll und ganz in Erics Bewußtsein gedrungen ist, was das bedeutet! - T-Bird handelte auf direkten BEFEHL!

Und Shellies und sein Tod waren kein unglücklicher Zufall! Es war GEPLANTER Mord! Aus irgendwelchen, nichtigen Gründen. Wegen der Räumungsklage - oder weshalb auch immer.

"Leider ist die Hochzeit geplatzt." schmunzelt Top, nachdem er ein wütendes Aufblitzen in Eris Augen wahrgenimmt. - Ja, darauf hab ich gewartet. - "Aber falls dich das irgendwie tröstet: Du hast mich mal wieder zum Lachen gebracht." - Ob du's glaubst oder nicht: DAS ist wirklich eine Leistung, auf die du stolz sein kannst. - "Du hast sehr viel Mut, mein Junge."

Die Mörder sind tot, aber der Haupschuldige, der Drahtzieher, der sich nicht selbst die Finger schmutzig gemacht hat, der hockt hier vor Eric und zieht nun einen feingeschwungenen Zeremoniendolch aus seinem Gürtel, dasselbe Messer, das Myca immer für ihre Riten benutzt hat - und etlichen Menschen die Augäpfel raubte.

Silbrige Funken fallen von der polierten Klinge auf Tops Gesicht, als er den Dolch vor sich schwenkt. Eric Draven soll noch einmal alle Einzelheiten mitbekommen, bevor Top sich das Wertvollste holt, das der noch zu bieten hat: Die Augen - für seine kleine, tote Schwester.

"Ich werd dich vermissen." flüstert Top. Und meint es im vollen Ernst. So einen Gegner wird er nie wieder haben.

Eric hebt seinen Kopf.

Das kostet unendliche Kraft. 

Seine Muskeln bestehen nur noch aus flüssiger Butter, der Schmerz, der grenzenlose Schmerz, der seine Seele auffrist, sein Lebens aussaugt und ein großes, leeres Nichts zurückläßt, dieser Schmerz wird noch einmal um Dimensionen größer, als Eric ein Wort hervorstößt.

"Ich," haucht er mühsam, "habe da noch was für dich, ..."

Eine ganz persönliche Überraschung. Ein kleines Halloweensgeschenk, wenn du so willst.

"..., das ich loswerden möchte."

Top grinst. Was auch immer das sein mag. Es wird ihm eine Freude sein!

Für diesen Moment hat Eric seine ganzen, verbliebenen Reserven, von denen er nicht einmal ahnte, daß er sie besitzt, gesammelt. Wieviel leichter wäre es gewesen, sich einfach treiben zu lassen. Aufgeben, jetzt, wo doch alles verloren ist. Aber das KANN er nicht!

Jedes Fünkchen Wut, Zorn, Verbitterung, Hass, auf das, was hätte sein können, aber nicht war. Weil ein Kerl wie Top Dollar beschlossen hat, daß Shelly und er nicht ihr gemeinsames Leben weiterführen dürfen. All das steckt nun in einem kleinen, bitteren Kelch, den Eric sich zu trinken entschlossen hat. Und er hofft, daß der Inhalt für sein Vorhaben reicht, bis endgültig alles zu Ende ist.

Eric rechte Hand schnellt blitzartig vor, drückt den Dolch zur Seite, während sich gleichzeitig seine Linke mit voller Wucht in Tops Gesicht krallt.

Nicht, um ihn so zu verletzen - nicht äußerlich. Dazu hat Eric keine Energie mehr. Aber er will Top etwas zeigen.

Nein, er will es ihm AUFZWINGEN!

All das, was Eric aus Albrechts Erinnerung erfahren hat. DIREKT - mit all der Pein, die Eric und Shelly dabei empfanden. ALLES.

Top schreit auf.

Er sieht eine geschundene Shelly an Schläuchen, eine Shelly am Reanimator.

"Dreizig Stunden Schmerzen!"

Eric setzt mit seiner zweiten Hand nach.

Denn Top hat den Dolch verloren. Seine Fäuste umklammern verzweifelt Erics Finger, aber diese sind wie festgeschraubt. NICHTS kann sie jetzt noch von der Stelle rücken.

Und gemeinsam durchzuckt ein Blitz beide Köpfe: Shellies EKG. Es flacht mehr und mehr ab. Ein letztes Aufbäumen ihres Herzens, ein Zittern und Verkrampfen ihre ehemals zarten, zärtlichen Hand.

"Alle auf einmal!" keucht Eric.

Das EKG ist flach. Ein durchdringender Piepton erfüllt die Intensivstation. Und die Ärzte geben ihre Bemühungen auf. Exitus. Shellies Gesicht unter der durchsichtigen Sauerstoffmaske. Es ist vom Kampf gezeichnet. Von Schnitten verquollen. Eine kleine Träne rinnt ihr die blutbverkrustete Wange herunter. Das letzte Anzeichen von Leben, das sie gerade verlassen hat. Trotz allen Bemühens. - Und Eric war nicht an ihrer Seite.

Als er sich aufrichtet, rinnt ein dünner Blutfaden aus seinem Mundwinkel. Aber er zerrt Top mit in die Höhe. Ungeachtet aller Schmerzen, die ihm das verursacht. Es reißt ihn in tausend Fetzen. Aber das tut auch jenes, was er gerade wieder miterlebt.

Genau DIES ist es, was Eric schließlich aufrecht erhält.

"Und alle für dich!" brüllt er in den Sturm hinein.

Geblendet von der Erinnerung ist Top jetzt beinahe hilflos. Ein kleiner Stoß zur Seite genügt. Wenn sich der Bandenchef aber an Eric fest genug hält, wird der mit ihm in die Tiefe gerissen.

Eric weiß das. Er hat dem nichts mehr entgegen zu setzen.

Doch es ist ihm egal! Denn ihn regiert die RACHE! Kein Platz für Zweifel.

Die reine Not läßt ihm keinen anderen Ausweg. Und er muß schnell reagieren. Denn lange wird der Schock nicht anhalten.

Eric hat alles gegeben, was er noch besaß. Jetzt liegt sein Schicksal in Gottes Hand.

Er stößt Top von sich!

Es ist viel zu spät, etwas zu ändern. Als der wieder durch seine eigenen Augen sieht, hat sein langer, langer Sturz längst begonnen.

Wild rudern seine Arme nach Halt, als er rücklings fällt und fällt und fällt. Aber da ist nur Luft, und die hat bekanntlich keine Balken.

Und einige Meter über ihm schaut Eric Draven seinem Körper hinterher.

Top schreit nicht. Das würde nicht zu ihm passen. Und außerdem hat er lediglich eine Sekunde, sich über seine Lage klar zu werden, bevor sich ein abruptes Ende andeutet, das nur Eric von oben erkennen kann. Während Tops Haar in langen, durchnäßten Strähnen sein entfernendes Gesicht umrahmen.

Zehn Meter tiefer wartet eine dunkle, steinerne Höllengestalt. Die entfernt an einem Löwen mit Hörnern erinnernde Mamorfigur speiht im weiten Bogen die Sturzflut von Regenwassern, die der Himmel entläßt und in den Dachrinnen gesammelt werden, aus dem Maul.

Der Erdboden ist noch mindestens zehn weitere Meter davon entfernt.

Aber den wird Top nicht mehr erreichen.

Der Aufprall erfolgt plötzlich und für den ehemaligen Gangsterboss ohne Vorwarnung: das Ende einer langen Reise, die schon vor Jahrzehnten begonnen hat.

Der unabreißende Strom von Regen aus dem Maul färbt sich mit einem Mal blutrot. Was die Statue aber genau so wenig berührt, wie daß Tops Eingeweide fein säuberlich um sein spitzes Horn verteilt hängen.

Dessen Arme und Beine zucken im letzten Aufbäumen, und dann ist sein Körper für alle Zeiten endlich still.

Dem Monster ist es egal, welche Wasser es ausspuckt, - schon seit Jahrhunderten!

* * *



Eric verliert keine Zeit.

Er packt halb liegend und sich am brechenden Lochrand abstützend Sarahs Arm, der sich als letzter noch am Vorsprung festklammert. Das Dach bröselt weiter, aber sie legt den zweiten Arm um seinen Hals und er zieht sie mit letzter Kraftanstrengung in Sicherheit.

"Ja." flüstert er erleichtert, als sie sich endlich umarmen können.

Sarah lebt!

Mehr wollte er nicht.

* * * 



Auf dem Weg zurück zum Glockenturm und die Treppe herunter ist Eric auf Sarah als Stütze angewiesen. Gemeinsam humpeln sie die Holzstiege herunter.

Als an dessen Fuß der verwundete Albrecht sichtbar wird, deutet Eric mit dem Kopf in seine Richtung.

"Geh und hilf ihm." - Ich komm schon allein zurecht, soll das heißen.

Das läßt sich Sarah nicht zweimal sagen.

Mit ein paar gewagten Sprüngen ist sie schnell bei Albrecht angelangt, der sich ein Stückchen näher zum Eingang das Glockenturm geschleppt hat, ein paar Stufen unter der Stelle, wo er angeschossen worden ist.

Um dort den Ausgang des Kampfes abzuwartete. Und gegebenenfalls sein Bestes zu tun, um Top Dollar, falls er Eric besiegt hätte, an der Flucht zu hindern.

Im ersten Augenblick dachte Sarah, sie habe noch einen Freund verloren, als sie Albrechts geschlossene Augen und seinen verkrümmten Körper sieht.

Sie geht vor ihm in die Hocke und in diesem Augenblick hebt er seinen Kopf. Womit sich ihre nächste Frage eigentlich erübrigt. "Lebst du noch?" fragt sie besorgt.

Der Schwarze ringt sich ein müdes Lächeln ab. - Ein echtes Lachen ist viel zu anstrengend - und tut WEH! - Year, aber ich will hoffen, das gleich Verstärkung kommt, denn wenn mich nicht  bald ein Arzt in die Finger kriegt garantier ich für nichts mehr.

Albrecht gab sich alle Mühe, nicht vorzeitig das Bewußtsein zu verlieren, und so vielleicht Top Dollar im Fall aller Fälle entkommen zu lassen.

Aber jetzt, wo er sieht, daß es Sarah gut geht und auch Eric Draven, zwar reichlich angeschlagen, aber immer noch unter den Lebenden, die letzten Stufen zu den Beiden heruntertaumelt, da legt sich seine Anspannung - ein wenig.

Es gibt doch so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt!

"Jetzt würd ich gern eine rauchen." stöhnt der ehemalige Polizist und beobachtet, wie sich Eric - ganz langsam - mit dem Rücken zur hinteren Säule, die den Eingang zum Glockturm bildet, ihm gegenüber heruntergleiten läßt.

Das Licht ist fürchterlich schlecht, die schwarze Verkleidung tut ein Übriges und Eric gibt sich auch alle Mühe, nicht zu leidend auszusehen. Aber seine auf den Bauch gepresste rechte Hand, sein wie taub herunterhängender linker Arm, all das spricht eine deutliche Sprache für jeden, der sie zu lesen versteht.

Außer dem ständigen Gedonnern hat Albrecht nicht viel gehört, bis auf einmal, als es ihm war, als ob jemand aufschreien würde. Aber er war sich nicht sicher, ob das nicht Teil seines Deliriums war. - Nun, jetzt sieht er, das dem wohl nicht so war.

Noch während Eric sich vorsichtig hinsetzt, muß er fassungslos - und leicht amüsiert - den Kopf schütteln über Albrechts Wunsch nach einer Zigarrette. Aber andererseits ...

Vielleicht übersteht er das hier nicht - und was spielt es dann noch für eine Rolle?

Schließlich beugt er sich zu dem Schwerverletzten, nimmt die Schachtel und das Feuerzeug aus dessen brauner Wildlederjacke und fingert eine Zigarrette aus der Packung.

"Sind jetzt alle tot?" will Albrecht wissen. Und kann sich die Antwort doch schon denken. Dieser Eric Draven macht keine halben Sachen.

Aber statt einer direkten Bejahung tippt sich Eric an die Seite seines Kopfes und flüstert: "Du hast mich gerettet! - Mit dem, was du hierin verborgen hattest. Das hat mir geholfen."

Seine Hand zittert dabei. Er ist am Ende seiner Kräfte - und er weiß es. Trotzdem seine Schmerzen unerträglich sind, nimmt er seine Energie für ein paar letzte Worte zu seinen beiden Freunden noch ein einziges Mal zusammen. Es wird das allerletzte Mal sein, daß er zu ihnen sprechen kann. - Dies ist der Abschied.

Aber für das, was sie beide seinetwegen auf sich genommen haben, ist er ihnen dies mindestens schuldig.

"Das stimmt nicht ganz." widerspricht Albrecht grinsend.

Jetzt, wo die weiße und schwarze Schminke fast vollständig von Eric Dravens Gesicht gewaschen ist, kommt endlich wieder der ganze Mensch dahinter zum Vorschein, ein leidender Mensch, aber wieder voll und ganz - na ja, menschlich eben.

Egal, wie die Geschichten über Zombies und ruhelose Toten auch immer lauten mögen, dies hier ist kein Monster sondern ein Mann, der Fürchterliches durchgemacht hat und jetzt endlich seinen wohlverdienten Seelenfrieden gefunden hat. - Hofft Albrecht zumindest.

In diesem Moment zündet Eric die Zigarette an, nimmt einen Zug, damit sie richtig Feuer fängt und setzt sie dann an Albrechts Lippen, der sie gierig in Empfang nimmt.

"Ich wollte sowieso wieder mal zur Kirche gehen", behauptet der dabei augenzwinkernd und nimmt einen tiefen Zug. Nur um die Kippe gleich darauf wieder auszuspucken.

"Puh. Ah, ich glaub, ich hör damit auf. - Falls ich noch leben sollte."

Jetzt ist es an Eric, von einem Ohr zum anderen breit zu grinsen. Eigentlich hegt er keine Zweifel daran, daß dieser starke, hünenhafte Ex-Polizist seinen Weg gehen wird. Wenn er jetzt noch Scherze machen kann, wird er es sicher überstehen.

Und das Lächeln kommt aus den ganzen Tiefen seines - erleichterten - Herzens. - Endlich!

Das sieht auch Albrecht so - und ihm ist, als falle wieder Licht auf seine verschattete Seele.

In dieser Sekunde werden Sirenen von Polizei- und Rettungsdienst in der Ferne laut. Sie nähern sich. Ziemlich schnell.

Nein, Albrecht, das weiß Eric jetzt, hat noch ein ganzes Leben vor sich.

Es wäre einfach zu grausam, wenn dieser Freund Sarah auch noch im Stich lassen würde, - so wie Eric jetzt zum zweiten Mal.

Denn es wird höchste Zeit zu verschwinden.

Ein enorme Anstrengung, sich zu erheben, ist es. Und sie zeigt Eric, wie schwach er schon geworden ist, aber mit seinem letzten - und einzigen - Ziel vor Augen, gelingt es Eric trotzdem, sich auf die wackeligen Beine zu stemmen.

Und seinen verletzten Arm vorsichtig haltend, wendet er sich noch einmal an die kleine, tapfere Sarah. Seine nächsten Worte könnten ihr weh tun, aber er muß ihr unmißverständlich klar machen, daß er seinen letzten Weg ohne sie gehen muß. Nicht, weil er sie nicht dabei haben möchte, sondern weil sie nicht ein zweites Mal mitansehen soll, wie er stirbt.

Und nicht nur das. Dort, wo er jetzt hingeht, gehört sie einfach noch nicht hin. Er KANN sie nicht mitnehmen.

Vielleicht schafft er die hundert Meter zum Grab nicht mehr. Vielleicht würde es mit ihrer Hilfe einfacher sein, dorthin zurückzugelangen - zu Shelly, aber das wäre egoistisch von ihm.

Sie bleibt besser bei den Lebenden. Das ist ihre Zukunft - und nicht jemand wie er, der zu ihrer Vergangenheit zählt.

"Bleib bei ihm, bis Hilfe kommt." bittet er das Mädchen. Eigentlich ist es ein Befehl.

Sarah nickt. Widerwillig zwar, aber ohne verbalen Einwand.

Im Grunde war ihr die ganze Zeit klar, daß es darauf hinauslaufen würde. Ihren Abschied hatten die beiden schon. Vor etwas einer halben Stunde. Ist es tatsächlich erst so kurz her?

Dann wirft sie noch einen prüfenden Blick auf Albrechts blutender Brust, auf das schweißglänzende Gesicht des Schwarzen.

Der kleine, gepfochtene Zopf an ihrer Seite fliegt ihr dabei ins Gesicht. "Er schafft das schon. Stimmt's?" will sie sich noch einmal von Eric versichern lassen.

Aber als sie ihren Kopf dreht, ist der Altarbereich und das, was sie vom Kirchenschiff noch sehen kann, leer.

"Eric?" Jetzt ist er endgültig fort. Und er hat schon wieder kein 'Bye' gesagt.

Sarah fühlt sich zum Heulen.

Um so weniger versteht sie, daß Albrecht schon wieder lächelt. Was, zum Teufel, ist daran lustig?

"Das tut er dauernd." grinst der aber nur entschuldigend.
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Keinen Schritt weiter hätte er gehen können.

Das wird Eric jetzt klar, als er die Gräberreihe erreicht.

Das er überhaupt so weit gekommen ist, grenzt an ein Wunder.

Vorbei an Granges verrenkter Leiche in der Kirche, durch die Bänke der verwaisten Gemeinde und durch das weit offen stehende Tor.

Die Stufen herunter und zurück zu den Gräbern.

Das Heben eines Fußes, ein Stück vorwärts beugen, das Aufsetzen, das Gleichgewicht halten und wieder - den anderen - Fuß heben. Jede Bewegung eine bewußte Handlung, ein unendlicher Willensakt, der seine Eingeweide stückweise zu Brei zermalmt. Aber so kam er - Meter für Meter - schließlich doch noch an sein Ziel.

Doch hier ist dann auch der allerletzte Funken Energie verbraucht.

Er wollte vor Shellies Grab niederknien, so wie vorhin.

Den Strauß Blumen hat er zwar mittlerweile verloren, aber vielleicht kann sie ihm das verzeihen.

Mit zärtlichen Fingern ihren Grabstein berühren und dann auf ihre Schwingungen warten, so hatte er sich das gedacht. Einfach hoffen, daß SIE diesmal zu ihm kommt.

Aber dann stiegen ihm auf den Weg hierhin Zweifel auf. Die Krähe ist nicht mehr an seiner Seite. Sie ist verletzt.

Und ohne ihre Hilfe?

Wird er sich in dem Dschungel der Dunkelheit auf der anderen Seite wahrscheinlich heillos verirren.

Und nun taumelt und wankt er mehr die letzten Schritte zu ihrer gemeinsamen Grabstätte.

Auf ihrer Gruft sinkt er in die Knie. Doch zu mehr reicht es nicht. Schwarze, dunkle Wogen schließen sich um seinen schmerzhaft wirren Geist. Sie saugen den letzten Tropfen Blut aus seinen Gliedern. Und kraftlos, haltlos sinkt er im schmierigen Lehm - sein rechtes Bein nachziehend - in sich zusammen.

Mit einem letztes Aufbäumen seiner Muskeln gelingt es ihm - für eine Sekunde -, sich kurz auf die Arme zu stemmen, die wenigen Zentimeter bis zum kalten Stein noch seine linke Hand auszustrecken, und seine Stirn anzulehnen.

"Shelly," flüstert er leise. - Ich gebe dir meine Seele. Mein Herz hast du schon. - Und schließt die Augen.

In diesem Moment knickt die Rechte als Stütze unter ihm weg.

Sein Wange schrammt den rauhen Mamor entlang. Und einsame, hoffnungslose Schwärze um ihn herum wird undurchdringlich.



W



Polizeiaufgebot und Krankenwagen stehen vor der Kirche.

Hierhin und dahin wuseln aufgeregte Beamte, sperren das Gebiet ab, verscheuchen Schaulustige, die allerdings zu dieser frühen Stunde eher etwas spärlich gesät sind. Die Spurensicherung untersucht das Innere und Äußere des heiligen Gebäudes, Sanitäter kümmern sich um die Verletzten.

Dasw heißt: bei drei von vier Verletzten kommt jede Hilfe zu spät. Sie sind ein Fall für den Leichenbeschauer.

Der graue Morgen dämmert einen neuen Tag ein.

Und in genau dem Moment, wo sich Detective Torres dem Eingangstor nähert, wird eine Bahre mit dem einzigen Überlebenden dieses Massakers herausgefahren. Einem guten Bekannten Torres: seinem ehemaligen Untergegeben Albrecht.

Und Sarah untrennbar an seiner Seite, so wie sie es Eric versprochen hat.

Den obligatorischen Blutplasmabeutel auf seiner durchlöcherten Brust schieben ihn die Sanitäter vorsichtig aus der Kirche heraus und Albrecht muß für einen kurzen Moment an eine ähnlichen Situation vor genau einem Jahr denken, als Shelly Webster hier an seiner Stelle lag.

Ich glaube, jetzt sind wir quit, oder? 

"Es regnet gar nicht mehr, heh?" stellt Albrecht nüchtern fest. Und ein Tag, der ohne Regen anfängt, hat doch irgendwo etwas Beruhigendes, findet er. Als wolle der Himmel zustimmen, daß es nun nichts mehr zu weinen gäbe.

Sarah grinst. "Es kann ja nicht immer regnen." entgegnet sie schelmisch. Bis ihr Blick auf Torres fällt, und sich dabei verfinstert.

"Das glaub ich einfach nicht. Ist dieser Alptraum Ihr Werk, Albrecht?" keifert der sofort los, als er auf der oberen Stufe anlangt und die Bahre stoppt.

Sarah starrt ihm böse entgegen. Vor einem Jahr hat sie mit diesem Mann ziemlich schlechte Erfahrungen machen müssen. Er war es letztendlich, der sie von Shelly fern hielt und statt dessen saudumme Fragen stellte.

Aber Albrecht beruhigt das Mädchen: "Geh jetzt nach Hause. Ich komm schon klar." und gibt ihr einen freundschaftlichen Wink.

"Ist gut."

Damit ist sie von ihrer Pflicht entbunden. Und sie weiß, wo sie als nächstes hingeht - ganz bestimmt noch nicht nach Hause. Vorher muß sie noch in einer anderen Sache sicher gehen!

Sie springt die Stufen herunter.

"Was war denn hier eigentlich los?" will Torres wissen, als Sarah weg ist.

Albrecht grinst. Es tut so gut, den GROSSEN Detektive endlich einmal ratlos zu sehen. "Ihr Verdächtiger ist oben auf dem Dach."

Besser Top Dollar wird als der große Unbekannte mit dem bemalten Gesicht angesehen - quasi, weil er irre geworden ist, - als die Wahrheit, die sowieso niemand glauben würde.

Aber bevor Torres sich abwendet, packt Albrecht dessen Arm.

"Sie haben versagt." zischt der Schwarze und erfreut sich einer tiefen Woge an Genugtuung, als Torres vor Wut in die Luft zu gehen droht.

"Schafft ihn hier weg." schreit er die Sanitäter an, die sich schleunigst mit Albrecht zur Ambulanz in Bewegung setzen.

Der Verletzte kichert leise vor sich hin.
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Scharfer Wind kommt auf, der das Herbstlaub vor sich herweht.

Erics Atem geht stoßweise und unregelmäßig.

Er scheint schon eine ganze Weile hier zu liegen.

Aber Zeit spielt keine Rolle mehr.

Jede Sekunde ist eine Ewigkeit, in der ihm die letzten zwei Nächte in kristalliner Klarheit vor Augen stehen.

Es wird behauptet, daß das Leben wie in einem Film vor dem inneren Augen vorbeizieht, wenn man stirbt.

Ob es beim ersten Mal so war, weiß Eric nicht mehr.

Er kann sich nur an das überwältigende Gefühl von Ohnmacht, von Wut, Hass und Verzweiflung erinnern, weil er seine Shelly zurücklassen mußte. Bei diesen Bestien.

Und der umfassende seelische und körperliche Schmerz damals, der alles überdeckte.

Danach - nichts mehr.

Aber jetzt, jetzt kommt alles aus seinem zweiten Leben wieder herauf. Jeder Sekunde seiner Rache. Grausam, blutig und ohne Mitleid. Genau so wie sie mit seiner Shelly und ihm umgesprungen sind.

Sie sind alle tot.

Und Eric Draven ist ihr Mörder.

Früher hätte er sich so etwas niemals träumen lassen. Er hätte niemals jemanden umbringen können.

SIE haben ihm zu dem gemacht, was er in seinem zweiten Leben wurde.

Er hat getötet. Ihr Blut verpritzt, seine Finger beschmutzt, seine Seele befleckt. Und nicht die geringste Reue empfungen, sie dabei leiden zu lassen - zwar immer noch wesentlich weniger, als sie Shelly leiden ließen, aber immerhin.

Der zweite Eric Draven war kein Mensch mehr.

Aber er hatte auch nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Eric Draven, der vor einem Jahr verstarb.



Den heutigen Eric kann Shelly Webster vielleicht nicht mehr lieben.

Auch wenn er - angeblich - alles ihretwegen auf sich genommen hat.

Aber war es nicht im Grunde der Eigennutz, der ihn zum zweiten Mal ins Leben rief? Wollte er nicht einfach nur Rache für das, was sie ihm genommen hatten?

Shelly ist tot.

Seine Amoklauf brachte sie nicht wieder zurück.

Und wieviel Seelenfrieden bedeutet es, nun ein Massenmörder zu sein?

Wird IHM jemals verziehen werden?



Die ersten Sekunden, die Eric am Rande des Todes hier auf Shellies Grabstätte lag und jeden weiteren Kampf aufgab, da glaubte, ja hoffte, er noch auf die allumfassende Gnade - von wem auch immer.

Aber als die Zeit immer länger wurde, und die Schmerzen einen dumpfen Punkt erreicht hatten, einen, der ihm das Sterben nur um so deutlicher vor Augen führte, - und sich am Rande seines zweiten Lebens lediglich ein tiefer, dunkler Abgrund auftat, so ganz unähnlich dem reißenden Strudel, der ihn vor einer halben Stunde beinahe wieder in das Reich der Toten - und zu Shelly zurückgerissen hätte, da wußte er, daß er auf Risiko gespielt - und verloren hat.

Die Krähe kann seine Seele nicht mehr in die entscheidende Richtung leiten. Seine Seele wird sich verirren. Oder auf ewig verlöschen.

Und Eric weiß nicht, was er dagegen tun kann.

Shelly, ruft er verzweifelt in Gedanken.

Ein leeres Hallen dröhnt durch seinen Kopf.



Bliebe ihm noch ein letzter Funken Kraft übrig, er würde um seine Liebe weinen, aber dazu reicht es nicht mehr.

Sein Atem geht nur noch stoßweise. Das warme Blut aus seinen Wunden dampft in der kühlen Oktoberkälte.

Zwar dämmert ein neuer Morgen an, aber nicht für Eric Draven.

Die sich verziehenden Regenwolken enthüllen einen klaren, blaßblauen Himmel mit zarten Rosastichen. Die letzten Sonnenstrahlen, die er jemals sehen würde, wenn er die Augen öffnete. Aber das tut er nicht.

Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Polizei- und Sanitäteraufgebot auch einen Blick auf die nur etwa 50 Meter entfernten Grabsteine werfen wird. Ein Sargdeckel steht demonstrativ offen.

Und die verkrümmte Gestalt daneben kann einem wachsamen Augen wie dem Detective Torres eigentlich auch nicht entgehen. Noch schützen die dunklen Finger der Dämmerung Erics schwarz gekleideten Körper vor allzu neugierigen Blicken. Aber das wird höchstens noch zehn Minuten der Fall sein.

Vielleicht ist Erics Seele dann schon nicht mehr unter den Lebenden. Aber was wird aus dem groß gepriesenen Gleichgewicht, wenn ein Toter noch relativ lebendig auf seinem Grab liegt?

War dann nicht die ganze Arbeit Erics umsonst?

All das ist Eric mittlerweile egal.

Er hat einen Punkt an der Grenze zwischen Leben und Tod erreicht, der keine Möglichkeiten mehr offen läßt. Und eines kann er sich wirklich nicht vorwerfen: 

Er hat alles in seiner Macht stehende versucht, sein Schicksal zum Guten zu wenden - oder doch zumindest zu dem, was er sich unter dem Guten vorstellt.

Wenn das nicht hinreichte, dann kann er sich doch nicht einen Vorwurf daraus machen, nicht perfekt gewesen zu sein!

Egal, ob tot oder eine lebender Toter, vollkommen ist auch Eric Draven nicht. Er ist nicht Gott, oder Gottes eingeborener Sohn oder sonst jemand in der Richtung - falls es einen Gott in dieser Welt gibt. Er ist einfach eine arme, verirrte Seele auf der Suche nach Frieden.

Auf der vergeblichen Suche, stellt er jetzt - nicht ohne gewisse Bitterkeit - fest. Und doch. Hätte er noch einmal dieselbe Wahl, er würde sich wieder so und nicht anders entscheiden.

Mag er nun dafür in der Hölle - oder der großen Leere schmoren: er bereut NICHT!



Die Welt um ihn herum wird immer unwirklicher, verschwindet hinter einem dunklen, schwarzen Schleier, der sich dichter und dichter um seinen Geist webt, seine Sinne benebelt, seine letzten Gedanken zum einzigen Anker ans Leben machen. Und alle Arten von Halluzinationen auf ihn einstürmen lassen.

Realer als die Wirklichkeit.

Er weiß, dies ist die allerletzte Stufe vor dem endgültigen Abstieg.

Irgendwann werden auch die Bilder aus seinem Gehirn dünner werden. Nervengewebe braucht etwa fünf Minuten ohne Sauerstoff, um die ersten irreparablen Schäden aufzuweisen. - Normalerweise.

Sterbende berichten, nachdem sie aus dem klinischen Tod zurückgeholt wurden - die moderne Technik macht's möglich -, daß sie ein überstrahlendes, weißes Licht am Ende eines Tunnels sahen. Und eine warme Stimme, die daraus hervorkam und ihnen jede Angst nahm.

Viele behaupten, danach hätten sie den Tod als Freund gespürt. - Und das Leben, in das sie zurückkehren mußten, als Last. Oder als Aufgabe, etwas Besseres aus sich und seinen Mitmenschen zu machen.

Alles gut und schön, aber was, wenn man schon tot ist? Und entgegen aller Regeln sein Recht auf Leben - auf Rache - durchgesetzt hat?

Stimmen, Bilder, Gerüche, stürmen auf Eric Draven unkontrolliert ein. Er weiß nicht, was davon echt oder Einbildung ist. Aber das spielt auch keine Rolle mehr.

Die dumpfen, unregelmäßigen Schläge eines Herzens, das seit einem Jahr still stehen sollte, dröhnen von innen an sein Ohr und läuten ihm die Zeit ein, die ihm noch übrig bleibt. Aber das Pumpen wird dünner und setzt schließlich ganz aus.

Jetzt also! ist es Eric Draven schwach bewußt. Und spürt einen zarten Hauch durch sein Haar fahren.

Erstaunlich wie sich der menschliche Geist an das Leben klammert. - Eben noch war er schon weit, weit fortgetrieben. Und nun, wo ihm nur noch Sekunden bleiben, da meint er, den Wind, die Kälte und so etwas wie eine Berührung auf seiner Haut zu spüren, auf der Hülle, die viel zu brüchig für ihn geworden ist. Die seine Seele nicht mehr halten kann.

Und der Drang in ihm, noch ein winziges Splitterchen dieser Welt auf seinen Weg mitzunehmen, veranlaßt ihn schließlich, unter größten Mühen, die Augen zu öffnen. Etwas, zu das er sich nicht mehr fähig gewähnt hat.

Nicht umsonst sterben die meisten Menschen mit einem starren Blick auf ihre Umgebung.

Aber Eric traut seinen Augen nicht mehr.

In der Sekunde seines Sterbens gaukeln sie ihm das vor, was er am liebsten auf der ganzen Welt sehen möchte: 

Eine zarte, weibliche Gestalt in einem durchsichtig scheinenden, weißen Totenkleid, die sich über ihn beugt und zärtlich seinen Kopf streichelt.

Eric zuckt zusammen, dreht ganz langsam seinen Kopf, um zu ihr hochzusehen, und fragt sich, ob dies eine Gnade seines sterbenden Geistes, eine grausame Vision dessen, was er verloren hat, oder tatsächlich ein Teil der Realität sein könnte. Was auch immer das sein mag, - die Wirklichkeit verliert für Eric mehr und mehr an Bedeutung.

Aber Shelly - oder das wunderschöne Abbild von ihr - lächelt ihn an, streichelt sein Gesicht, und haucht einem sanften Kuß auf seine Lippen.

Das hat er gespürt! Oder meint er, gespürt zu haben. Er ist sich da nicht so ganz sicher.

Erst als ihn ein Paar starker Arme in eine sitzende Position zieht und ihn fest an sich drückt, beginnt er, die Wahrheit zu ahnen.
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Ein scharfer Wind kommt auf und treibt das Laub über den Friedhof dahin.

In der Ferne grollt noch ein vereinzelter Donner.

Dann sind die Regenwolken endgültig vertrieben, der Tag klart mit neuer Frische auf und ein kleines Mädchen wandert zielstrebig zwischen den Grabsteinen hindurch.

Die Polizisten, Ärzte und Sanitäter, auch die Leichenbestatter in ihrem Rücken kümmern sich nicht darum, wo sie hingeht. Wozu auch? Sie haben am Tatort genug Arbeit.

Doch Sarah sieht schon vom weitem, das etwas nicht ist, wie sie erwartet hat.

Eigentlich weiß sie nicht recht, was sie erwartet hat, aber doch mit Sicherheit eine offenstehende Gruft, so wie sie war, als sie Eric vor etwa einer Stunde hier verabschiedete.

Aber, was sie sieht, sind die beiden unberührten Gräber von Shelly und Eric. So, wie Sarah sie seit einem Jahr jeden Tag besichtigt hat.

Die Erde ist naß und lehmig, aber fest und voll altem Laubs. Nichts erinnert daran, daß sie vor zwei Nächten aufgebrochen wurde. Nicht die kleinste Spur ist übrig.

Ein Stück von Shellies Grab entfernt liegt der Blumenstrauß, den Sarah hier vor eineinhalb Tag niedergelegt hat. Er ist verwelkt und nur noch recht unschön anzusehen. Trotzdem bückt sie sich und legt ihn erneut vor Shellies und Erics Gräber. Und diesmal teilt sie ihn gerecht auf beide Freunde auf.

Ohne Tränen und Trauer diesmal.

Nein, verspricht sie sich selbst, ich werde nicht mehr um euch weinen.

Ich denke, du hast all das erreicht, was du wolltest, Eric. - Und ihr seit endlich wieder zusammen. - Wo auch immer das sein mag.

In diesem Moment flattert die Krähe vom Kirchendach herunter. Sie läßt sich auf Erics Grabstein nieder.

Der Vogel hat sich soweit von seinem Schock erholt, daß er wieder fliegen kann. Und das muß er auch, denn er möchte dem Mädchen noch ein kleines Geschenk machen.

Eines, von dem Eric wollte, daß sie es bekommt, und das ihr dann auf so unschöne Weise entrissen wurde: Shellies Verlobungsring.

Der bei dem Kampf auf dem Dach von Top Dollar verloren und von der wachsamen Krähe wiedergefunden wurde.

Ganz ohne Scheu läßt der Vogel zu, daß sich ihm Sarah nähert, sie ihre Hand ausstreckt und dann den Ring aus dem Schnabel hineinfällt.

"Danke schön." flüstert das Mädchen gerührt.

Und sie hatte schon gedacht, sie würde wieder ohne jedes - materielle - Andenken zurückbleiben müssen. Was sie allerdings - geistig - von den letzten beiden Nächten zurückbehalten hat, wird sie ihr Leben lang begleiten! - Und formen.

Nn



Es ist Zeit, fortzufliegen. Diese Stadt, die nach der Devil's Night ausnahmsweise NICHT brennt, der viel Leid erspart worden ist, bleibt trotzdem ein Ort des natürlichen Kreislaufs von Geburt, Leben und Tod. - Für die Krähen dieser Welt wird es immer Arbeit geben.

Und während sich der Vogel wieder auf den Weg macht, zu einer neuen, verzweifelten Seele, die irgendwo in der Stadt ihre Führung in das Land der Toten braucht, resümiert Sarah die Essenz der letzten Stunden in ein paar Sätzen, die aus ihrem tiefsten Herzen kommen.

"Wenn uns die Menschen, die wir lieben, genommen werden, dann können wir sie trotzdem behalten, indem wir nie aufhören, sie zu lieben.

Gebäude brennen und Menschen sterben, aber die wahre Liebe hält ewig."





The END





(Lied für Nachspann: 'It can't rain all the time' und 'Big empty')
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Casting:





Brandon Lee - Eric (am 31.03.'93 gestorben)

Michael Wincott - Top Dollar

Ernie Hudson - Albrecht

Rochelle Davis - Sarah

David Patrick Kelly - T-Bird

Lawrence Mason - Tin-Tin

Michael Massee - Funboy (erschoss Brandon Lee)

Anna Thomson - Darla

Ben Lone - Myca



















































Nachwort



1973 starb die Karatefilm-Legende Bruce Lee im Alter von 32 Jahren an den Folgen eines Blutgerinnsels im Gehirn. Sein Tod wurde von seltsamen Umständen begleitet. So soll er ihn vorhergesehen haben, - nur wenige Tage vorher hatte er beim Schütteln einer Hand eine Vision.

Die Umstände seines Todes gelten als mysteriös und ein wenig ungeklärt. Es gab auch mindestens einen Film zu diesem Thema.

Bruce Lee hinterließ eine amerikanische Frau und einen acht Jahre alten Sohn, namens Brandon.

Auch dieser schlug mit über zwanzig Jahren die Filmlaufbahn ein.

Zunächst wurde er - ob absichtlich oder unbeabsichtigt - in die Schuhe seines Vaters gesteckt.

In mehreren Knochenbrecherfilmen, den Eastern seines Vaters nicht unähnlich, sammelte er Schauspielerfahrung. Die Filme hießen: Legacy of Rage, Rapid Fire, Soldier Fortune und Showdown in Little Tokyo.

Lorbeeren erntete er damit allerdings nicht.

Als eine etwas anders geartete Low Budget-Produktion von etwa 15 Millionen gestartet wurde, das Erstlingswerk von Regisseur Alan Proyas, entschied man sich für Brandon Lee - nach einem Casting - als Hauptdarsteller. Verfilmt werden sollte ein Comic-Roman von James O'Barr, die auch als Comicstrip-Fernsehserie schon Erfolge zu verzeichnen hatte: The CROW - die Krähe.

Es sollte ein mystisch angehauchter Aktionfilm werden mit einer guten Prise Horror. Die Story handelt von einem Toten, Eric Draven, der sich ein Jahr nach seinem und dem Tod seiner Verlobten bei der verantwortlichen Gang in einer fiktiven, düster-apokalyptischen Stadt der brutalen Gegenwart rächen will. Dazu ersteht er aus seinem Grab auf, durchforstet mit Hilfe einer Krähe, die nicht von seiner Seite weicht, die dunklen Gassen der Stadt und macht innerhalb von zwei Nächten einem guten Teil der Gangster der Stadt den Gar aus.

Dies klingt nach dem klassischen Zombie-Thema, erfährt aber eine überraschende Wendung dadurch, daß der wiederbelebte Tote diesmal zwar - wie üblich - mit allerlei überirdischen Fähigkeiten und mit einer rücksichtslosen, bluttriefenden Gewalt vorgeht, aber gleichzeitig durchaus menschliche, verletzliche Züge zeigt.

Man fragt sich die ganze Zeit, ob Eric den eigenen Mördern nicht einen Gefallen tut, wenn er sie von der Straße holt. Gleichzeitig bewahrt er die Stadt damit vor einer weiteren Devil's Night, wo von einem großen Oberboss angeheuerte Brandstifter einen guten Teil der Viertel in Schutt und Asche legen.

Es sterben eine Menge Leute durch Erics Hand, aber keiner von denen hätte es nicht ebenso auch mit ihm gemacht, wenn ihn da nicht seine Unverwundbarkeit geschützt hätte.

Kurz: Eric Draven hat neben seinem ziemlich zombietypsichen Verhalten eine durchaus eher positive Grundstruktur. Man kann seine Rachegefühle durchaus verstehen, wenn man bedenkt, daß er und seine Verlobte Shelly eine Nacht vor der Hochzeit von einer Schlägerbande in der eigenen kleinen Dachwohnung überfallen wurden, - weil sie sich weigerten, auszuziehen, - Shelly vor Erics Augen vergewaltigt und aufgeschlitzt wird und Eric erst erstochen, dann erschossen und schließlich noch aus dem Fenster (6. Stock) geworfen wird.

Diese Ambivalenz von Eric Dravens Charakter schien auch Brandon Lee zu faszinieren, zumal er fand, daß keine Muster existieren, nach denen er sich als Schauspieler richten muß, wenn er einen Auferstandenen spielt. Und damit tat sich ihm ein breites Spektrum der Ausdrucksmöglichkeiten auf, die er gerne ausschöpfte, trotzdem er sich genau an das Drehbuch hielt.

Die Dreharbeiten begannen im Frühjahr 1993.

Alan Proyas entschied sich für eine fast getreue Umsetzung des Comics von James O'Barr. Bilder daraus dienten u.a. als Storyboard.

Gedreht wurde unter widrigen Umständen. In zweiten Hauptrollen fanden sich erstaunliche Genre-Berühmtheiten wie Michael Wincott, Ernie Hudson, in einer Nebenrolle: Anna Thompson. Aber trotzdem ging einiges schief:

Ein Schneesturm zerstörte einen Teil der Außenkulissen, ein Schreiner holte sich schwere Verbrennungen an einem ungeschützten Starkstromkabel. Ein Laster mit Equipment hatte einen Unfall.

Trotzdem wurde mit großem persönlichen Einsatz weitergemacht.

Zum Beispiel: Brandon Lee war in den Außenaufnahmen nur dünn bekleidet, bei Fastminusgraden - und das, wo er extra für die Rolle 7-8 kg abgenommen hatte, also auch keinerlei Speckisolierung mehr hatte.

Nur drei Tage vor Brandon Lees letztem Drehtag geschah dann das Unglück:

Bei der Sterbeszene von dem nochmenschlichen Eric Draven, wo er von Funboy (Michael Massee) und T-Bird erschossen wird, bevor er aus dem Fenster fällt, ist die Filmpistole mit scharfer Munition geladen.

Brandon Lee wird von (zwei) Schüssen in die Brust getroffen.

12 Stunden danach stirbt er im New Hannover Medical ....... am 31.03.1993, einem Mittwoch. (Einen Tag vorher war ich auf der CeBit in Hannover mit Bernd Langer und Jörg  .....)

Wie Eric war Brandon verlobt mit Eliza ....... und wollte demnächst heiraten.

Er starb im Alter von 28 Jahren, 20 Jahre nach seinem Vater.

Auch die Umstände, die zu diesem Unglück führten, sind nicht 100 %ig geklärt.

Die einen halten eine Verschwörung von japanischer oder chinesischer Filmmafia für wahrscheinlich, weil diese an Bruce Lees Sohn Rache üben wollten, da er mehr in den USA als für das HEIMATland filmte. (Brandon Lees Staatsbürgerschaft war wahrscheinlich amerikanisch.)

Andere meinen, irgendein Fanatiker, den das Thema des Film gegen den Strich ging, wollte einen Mythos aufbauen - ähnlich wie bei den Poltergeistfilmen, wo reihenweise die Schauspieler im Nachhinein verstarben (- und viele jetzt glauben, daß hänge damit zusammen, daß die Geister auf diese Art von Film sauer reagieren.)

Dritte denken an einen makaberen Werbetrick, der in die Hose ging.

Eines ist sicher: der ungewöhnliche Tod von Bruce Lees Sohn hat einige Leute mehr ins Kino gelockt als es ohne sein spektakuläres Ende der Fall gewesen wäre.

Die Versicherung, die in dem Fall immer auf den Tod oder Unfall der Hauptfiguren abgeschlossen wird, beschloß, den Film trotzdem zu Ende zu drehen. Eine rein finanzelle Entscheidung, aber trotz allem sicher auch in Brandon Lees Sinne, der sich mit diesem Streifen seinen großen schauspielerischen Durchbruch erhoffte. Im Namen seiner Mutter und Eliza wurden die Dreharbeiten sieben Wochen nach Brandons Tod fortgesetzt.

Das Drehbuch wurde leicht geändert, die Szenen ohne Lee planmäßig abgedreht und für ganz wichtige, große Szenen mit Lee wurden nichtverwendete Filmschnipsel, die im Vorab gedreht waren, per Computer nachbearbeitet und in den laufenden Film für fünf winzige Szenen, etwa 52 Bildern, hineinkopiert.

Letztendlich war es das, was diesen Film von den anderen Low Budget-Produktionen des Jahres heraushob. Gründlich wurde immer wieder auf diesen digitalen Trick zur Reanimation Lees hingewiesen, der angeblich auch das Budget von ehemals 15 auf 23 Millionen Dollar anhob. Tatsächlich dürfte aber allein die monatelange Verzögerung der Dreharbeiten bereits einen guten Teil dieser Kosten begründet haben.

Ich persönlich meine, daß die auf der Straße nach dem Fenstersturz-Liegeszene diejenige welche ist. Vielleicht noch ein oder zwei Dachrenner, die aber auch genau so gut mit Bluescreen möglich gewesen wären.

Überall auf den Copyrights steht, daß der Film von 1994 ist.

Das dürfte damit zu tun haben, daß die allerletzten Schnitte und Nachvertonungen erst 1994 fertig waren.



Auch in dieser Hinsicht sprengte der Film den gewöhnlichen Rahmen.

Es wurden zwei Soundtracks produziert. Einer, der die gewöhnliche Hintergrundsmusik enthielt, von Graeme Revell komponiert, der später bei Filmen wie Strange Days auch für die passende Stimmung sorgte, und einen zweiten, der Heavy Metal-, Indipendent- und Grufty-Musik-Größen wie The Cure, Pantera, Rage against the Machine, Nine Inch Nails und viele andere vereinte. - Soweit ich weiß, zum Teil oder ganz unendgeltlich zum Gedenken an Brandon Lee.

Beide Soundtracks brillieren durch ihre außergewöhnliche Qualität, die sonst bei einem so billigen Film wohl kaum erreicht worden wäre.



The CROW wurde ein kommerzieller Erfolg, so daß im Moment (14.07.1996) der zweite Teil mit Vincent Perez in der Hauprolle gedreht wird. Es gab einige Schwierigkeiten, beim Casting einen passablen, und billigen Schauspieler zu finden, der ähnlich ausdrucksstark spielt wie es Brandon getan hat, der sich nicht umsonst seelisch und körperlich stark auf diese Rolle vorbereitet hatte. (U.a. hat er auch - neben dem Abspecken - das Comic gelesen, führte einen Teil der Kampfchoreographien etc.).



Aber The CROW war kein Megaerfolg wie z.B. Jurassic Park, Interview mit einem Vampir oder ähnliche. In der BRD hatte er nur knapp über zwei Millionen Zuschauer. Das lag zum Teil an der ungünstigen Laufzeit: Im Sommer '94 in Deutschland (ich kaufte da gerade meinen Computer). Etwa zeitgleich wahrscheinlich auch in den USA (was auch ungewöhnlich ist, aber sicher mit den Drehverzögerungen zu tun hatte). Der Film ist aber so düster und spielt außerdem um Halloween (Oktober) herum, daß das eher ungünstig war, zumal der Sommer damals sehr heiß wurde.

Außerdem ist die Geschichte eher ziemlich platt: Schwarz-weiß und einseitig erzählt, die deutsche Synchronisation ist zusätzlich noch total mißlungen.

Trotzdem: die Bilder bestechen durch ihre kompromißlos, düstere Atmosphäre. Alan Proyas hat schön fotographiert und wirklich das Beste aus dem niedrigen Budget gemacht. Nicht umsonst gilt dieses Werk als sein Durchbruch und danach bekam er mehrere andere Regieangebote.



Ob Brandon Lee tatsächlich aus den Fußstapfen seines Vaters gestiegen wäre, wenn er nicht so grausam hätte sterben müssen?



Ohne Frage hatte er das Potential charakterlich anspruchsvollere Rollen als sein Vater zu spielen, der mehr durch seine Haudrauftechniken bekannt war als für sein umwerfendes Schauspieltalent. Und durch The CROW wäre er auch einem größeren Publikum bekannt geworden, aber es wäre mit Sicherheit nicht so groß geworden wie es durch seinen Tod wurde.

Durch das Thema und durch sein Sterben während des Drehs ist der Streifen außerdem für eine bestimmte Fangemeinde prädestiniert, nämlich die der Grufty- und / oder Horrorszene. Und das ist eher eine Randgruppe der Bevölkerung.





Also doch ein großer, grausamer Werbegag?



Schließlich ist es mehr als auffallend, daß das Unglück kurz vor Beendigung der Dreharbeiten geschah und das Projekt nicht mehr unbedingt als Ganzes gefährdet sein mußte. Es gibt in diesem Film genug Szenen, in den u.a. mindestens zwei Dutzend Waffen gleichzeitig auf Brandon Lee schießen. Da wäre der Unfall wesentlich wahrscheinlicher gewesen als in einem Ausschnitt, wo gerade zwei Waffen feuern!



Das Ganze bleibt also mysteriös. Und Brandon ging - unfreiwillig (DAS mit Sicherheit) - denselben Weg wie sein Vaters.



Ein paar tiefere Einblicke in die Urstory von James O'Barr erhoffe ich mir, wenn ich den Originalcomic in Händen halte.



Außerdem sinne ich auf die Klärung einiger meiner Fragen, wenn das Backstage-Buch ebenfalls eintrifft. Meine Bestellung ist jetzt über drei Wochen her. So langsam sollte sich mal etwas tun.



Ansonsten ist das Thema Auferstandener Toter mit all seiner Seelenqual zumindest im Hinblick auf den Film The CROW (Teil I) erschöpft.

Ich habe - mit meiner typischen Unregelmäßigkeit - seit September oder Oktober 1995 an meiner eigenen Romanfassung der Filmversion gearbeitet und sie mit diesem Nachwort beendet. (Abgesehen von den nötigen Korrekturen, die noch unendlich oft und lange anfallen werden.)



Ob ich auf den zweiten Teil des Horrorepos gespannt sein kann, weiß ich nicht.

Entweder der Film wird im getreuen Vorbild von Teil I (angelehnt an den Comic) fortgesetzt - oder erzählt eine ganz neue Geschichte, von einem anderen, der nur zufällig auch Eric Dravens Schicksal hatte.

Eric selbst hätte wohl kaum einen Grund, sich jetzt, wo er mit Shelly wieder zusammen ist, noch einmal blicken zu lassen. Alle sind gerächt, und falls Sarah oder Albrecht in Schwierigkeiten kommen, ist das IHR Lebensschicksal und hat nichts mehr mit einem Toten zu tun.



Trotzdem werde ich mir den Film mit Sicherheit ansehen.

Das bin ich mir selbst schuldig.

Ansonsten ist das Thema jetzt erst einmal für mich auf Eis gelegt.

Bis zum Eintrudeln meiner Bestellungen!



Fortsetzung folgt ...













�SEITE  �





�SEITE  �106�










